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    Der Fernsehapparat war absichtlich so eingestellt, daß sie nichts weiter sehen konnte als den von Kissen gestützten Kopf ihres Mannes. Ihr blieb verborgen, daß sich zu beiden Seiten, das große Zimmer der Intensivstation fast ausfüllend, Reihen von grünen Stahlschränken befanden, in denen Skalen und Schalter, Lämpchen, Drähte, Schläuche, Registrierapparate und Meßgeräte versteckt waren. Von dort, wo ihr Mann lag, sah es so aus, als habe er sein Lager mitten im Kontrollraum einer automatisierten chemischen Fabrik aufgeschlagen. Eine Krankenschwester und ein Pfleger, die sich im Zimmer aufhielten, achteten ebenfalls darauf, daß sie nicht auf dem kleinen Bildschirm erschienen, wenn jemand da war. Man hatte alles so eingerichtet, daß Besucher nicht das mindeste von den kostspieligen, auf den im Bett liegenden Mann konzentrierten Geräten ahnten; sie sollten nur das sehen, was zu sehen sie gekommen waren – den Patienten.


    Die meisten Drähte und Schläuche endeten in Form von Elektroden und Kanülen irgtndwo auf Oder in Tonys Körper, verbanden ihn wie vielfache Nabelschnüre mit den ausgeklügelten Apparaturen, die ihn am Leben erhielten – ihn, der bereits seit langer Zeit tot gewesen wäre, wenn er sich allein auf die Abwehrkräfte seines Organismus hätte verlassen müssen. Das einzige Getät, das Marilyn sehen konnte, verursachte ihr Brechreiz, obwohl es nur ein einfacher kleiner durchsichtiger Sauerstoffschlauch war, den man mit einem Pflaster an Tonys Wange befestigt hatte und der sich in sein Nasenloch ringelte. Nicht daß der Schlauch so ekelerregend gewesen wäre – er verstärkte nur den allgemeinen Eindruck, den Tonys geisterhaftes, totenähnliches Aussehen auf sie machte. Aber offensichtlich war er nicht tot; selbst wenn er die Augen schloß, war da etwas Undefinierbares, das bei einer Leiche fehlte. Noch nie hatte er so schlecht ausgesehen. Schrecklich. Hoffnungslos.


    »Du siehst einfach großartig aus, Tony«, sagte sie und hörte in dem widerhallenden Mikrophon, wie hohl ihre Worte klangen. »Einfach großartig gegen vorgestern«, setzte sie hastig hinzu, als sei das ein Teil des ursprünglichen Satzes gewesen.


    Seine Augen öffneten sich, und er versuchte zu lächeln. Das Pflaster hinderte ihn daran, und es wurde nur ein ironisches Hohnlächeln.


    »Gib dir keine Mühe, mein Kind. Ich weiß, wie ich aussehe. Dafür siehst du prachtvoll aus, wie immer. Das reicht für uns beide.« Seine Stimme verebbte kraftlos.


    »Ich halte die Stellung, Liebster. Nicht mehr lange, und alle drehen sich wieder nach meinem attraktiven Mann um.«


    »Mach dir keine Gedanken meinetwegen. Sprechen wir doch von etwas Heiterem. Was passiert denn so draußen? Keine Nachrichten, dafür habe ich den Fernseher. Was tust du? Was tut sich in unserem Haus?«


    Sie lachte. »Wir wollen doch nicht anfangen, uns über deine Verwandten zu unterhalten, Liebster. Sie sind immer noch da: Lucy ißt, Tiggy trinkt, Paul schläft im Westflügel in dem Zimmer neben dem seiner neuesten Flamme. Brewer will in den Norden zu seiner verwitweten Schwester ziehen. Gott weiß, wo wir heutzutage einen neuen Gärtner finden sollen.


    Was noch? Ach ja, Nichols hat den Bentley weggebracht, weil irgendwas daran repariert werden muß, und ich fahre jetzt den Kombiwagen. Ich reite jeden Morgen, und den Rest des Tages verbringe ich mit Lesen, Schwimmen, Spazierengehen. Ich versuche den anderen aus dem Wege zu gehen, ohne daß sie den Eindruck haben, ich schneide sie. Es ist gräßlich langweilig ohne dich, Tony, aber wie kann ich mich beklagen, während du hier in deinem kahlen Zimmer liegst!«


    »Gerettet durch den Fernseher.« Er versuchte wieder zu lächeln. »Aber nach einer Weile ödet mich das Fernsehen an, und nach ein paar Tagen mit dieser Diät fängt man an, von Käse und Schinken und Whisky und Champagner zu träumen.«


    »Ich glaube, so fühlen sich Astronauten, wenn sie alle diese scheußlichen Pasten aus Röhrchen essen.«


    »Und in Plastikbehälter pinkeln.«


    Sie lachte. »Wahrscheinlich. Daran habe ich noch nie gedacht. Wenigstens hast du noch Schwerkraft.«


    Er versuchte, seinen zwanglosen Ton beizubehalten, als er fragte: »Hast du Ward kürzlich gesehen?«


    »Vorgestern, als ich das letzte Mal hier war.«


    »Er kam auch zu mir. Welchen Eindruck hattest du?«


    »Er schien sehr zuversichtlich. Diese Operation, die er da durchführen will – natürlich ist sie nicht neu, aber er sagt, er wendet neue Methoden an. Ich verstehe nichts von diesen technischen Dingen, aber er behauptet, seine Methode, die Adern aus den Beinen und sonstwoher zu nehmen und verengte Adern im Herzen durch sie zu ersetzen, ist besser als die alte. Die Belastung für den Patienten ist geringer oder so etwas. Er sagt, es ist gar nicht ungewöhnlich, daß das operierte Herz eines Fünfzigjährigen besser ist als das normale Herz eines Vierzigjährigen.«


    »Ja, ja.« Ihren Mann interessierte das offenbar nicht besonders. »Was erzählte er über mich?«


    »Wie ich schon sagte, er schien sehr zuversichtlich. Er bleibt dabei, deine Kondition muß verbessert, deine anderen Organe müssen gekräftigt werden, bevor er operiert. Sie sind nicht richtig durchblutet worden, bevor du hier herkamst.«


    Er öffnete wieder die Augen. Sie waren dunkelbraun, und in dem eingefallenen Gesicht wirkten sie noch größer als sonst.


    »Du würdest mich nicht hintergehen, Marilyn, nicht wahr? Du hast es mir versprochen. Du weißt, ich kann es verkraften, und ich möchte lieber Bescheid wissen, als wie ein Feigling und ein Narr behandelt werden.«


    Über dem kleinen Bildschirm leuchtete eine grüne Schrift auf: Der Patient braucht Ruhe. Bitte, beenden Sie Ihren Besuch.


    »Liebster«, sagte seine Frau, »ich werde aufgefordert zu gehen, bevor ich dich zu sehr ermüde. Ich komme Freitag wieder und sehe nach, welche Fortschritte du gemacht hast: Sei brav bis dahin, und ich werde deine verhaßten Angehörigen von dir grüßen. Leb wohl, Liebster. Nicht mehr lange, dann kommst du hier ’raus.«


    »So oder so.« Er versuchte wieder zu lächeln; es sah schrecklich aus. Dann wurde der kleine Bildschirm dunkel, und sie wischte sich die Tränen ab, die sie bis dahin zurückgehalten hatte.


    Selbst unter den Bedingungen des Intensivstation-Zimmers schien keine Besserung einzutreten. Marilyn fragte sich, ob diese Bedingungen auch nur den Verfall aufzuhalten vermochten.


    Seinen ersten Herzanfall hatte Tony vor sieben Jahren gehabt, kurz nach ihrer Heirat, doch dieser Anfall hatte ihn scheinbar nicht besonders mitgenommen. Der zweite, fünf Jahre später, hatte ein Wrack aus ihm gemacht, und der dritte, vor ein paar Monaten, hatte ihn in einen Invaliden verwandelt. Das deformierte und vernarbte Herz erhielt durch die verengten Arterien zuwenig Blut, um den Herzmuskel zu ernähren, dadurch verringerte sich die Herzleistung, und es wurde nicht mehr genügend Blut in die Gewebe und die einzelnen Organe gepumpt. Sie »verhungerten« aus Mangel an Nahrung und Sauerstoff. Das Herz vergrößerte sich und schlug unregelmäßig. Tony wurde so kurzatmig, daß er sich kaum allein hinzulegen wagte. Seine Gewebe füllten sich mit Flüssigkeit, die ausgeschieden werden mußte. Ein Organ nach dem anderen begann für Infektionen anfällig zu werden.


    Als Marilyn aus der kleinen Zelle mit dem Bildschirm und dem Mikrophon trat, wartete draußen eine Krankenschwester auf sie. »Mr. Ward kommt am Donnerstag aus London hierher, Mrs. Fairfax«, sagte sie. »Er würde gern mit Ihnen über Mr. Fairfax sprechen. Ist Ihnen zehn Uhr zu früh?«


    Tonys Schwester, Lucy Downtree, war gewöhnlich die erste beim Frühstück. Sie erschien, wenn noch nicht alles kalt geworden war und sich noch niemand die Zeitung geschnappt hatte, die sie lesen wollte. Tremayne, der Butler, deckte gerade den Frühstückstisch. Er goß ihr Kaffee ein und verschwand in jene geheimnisvollen Regionen, wo der Haushalt von Dienstboten in Schwung gehalten wurde wie ein Schiff von einer unsichtbaren Mannschaft.


    Orangensaft, eine halbe Grapefruit und Kaffee regten den Magen an. Als Lucy sich dem Büfett näherte, sah sie ihr Bild in einem hohen Spiegel. Sie war groß und junonisch wie ihre Mutter, die ihr Vater »eine prachtvolle Frauengestalt« genannt hatte. Sie zog sich stets falsch an, absolut falsch, trug kurzärmelige, kühn gemusterte Kleider und hatte eine Vorliebe für Samt und Rüschen.


    Kennerisch nahm sie einen Teller aus der Mitte des Stapels, wo sie weder zu heiß noch zu kalt waren, und belud ihn mit dünnem, knusprig gegrilltem Schinken, zwei Hälften einer gebratenen Lammniere und ein paar gegrillten Tomaten.


    Gerade wollte sie sich ein Setzei auftun, da erblickte sie sich noch einmal im Spiegel und ließ das Ei auf seine angewärmte Platte zurückgleiten. Alles war so, wie es sein sollte: Die Zeitung lehnte an der Kaffeekanne, der Toast war tadellos, und Sahne und Orangenmarmelade standen bereit.


    Die Tür ging auf, und ihr Mann kam herein.


    »Morgen, Tiggy«, sagte sie.


    »Morgen, Lucy. Wieder als erste unten, wie ich sehe.« Es kam selten vor, daß er diese Bemerkung nicht machen konnte.


    »Sicherlich dauert es noch eine Weile, bis Paul sich hier unten zeigt. Ich muß sagen, seine Taktlosigkeit ist grenzenlos. Muß er ausgerechnet jetzt dieses vulgäre kleine Ding in das Haus seines Bruders mitbringen? Und dann verlangt er noch Zimmer im Westflügel! Man kann sich denken, warum. Garantiert ist da nicht viel geschlafen worden. Und sein Bruder ist dem Tode nahe!«


    Offenbar lag ihr noch einiges der Art auf der Zunge, aber zuerst mußte gefrühstückt werden. Sie schob Tiggy einen Teller mit sorgfältig zusammengestellten kleinen Häppchen hin, während er sich Kaffee eingoß und eine Zigarette ansteckte.


    »Wenn Anthonys Frau nicht der gleiche Typ wäre, hätte sie diese kleine Hure sofort ins nächste Hotel abgeschoben.«


    Aufgebracht stopfte sie sich von neuem den Mund voll.


    »Sss, Liebe, du kannst nie wissen, wer gerade zuhört.«


    »Pah. Der Horcher an der Wand hört seine eigne Schand.«


    Sie nahm sich noch einmal Kaffee, Sahne und Marmelade.


    »Es ist einfach gräßlich: kommt hier an, sobald er erfahren hat, daß Anthony einen neuen Herzanfall hatte, bringt dieses Flittchen – heißt so was nicht heute ›Masseuse‹? – mit, und das, während wir hier sind! Natürlich reibt er es uns unter die Nase.«


    »Was reibt er uns unter die Nase?«


    »Daß er der Erbe ist, wenn Anthony stirbt.«


    »Aber Anthony ist noch nicht tot, Lucy.«


    »Nach allem, was ich höre …« Sie hielt inne und wechselte das Thema. »Es ist ein Skandal, daß es Leuten gestattet wird, ihren Besitz als Fideikommiß zu vererben und für immer festzulegen, was damit geschehen soll. Sie können doch nicht wissen, wie sich Menschen so entwickeln. Warum soll ich ruhig zusehen, wie alles diesem Taugenichts und Schürzenjäger in den Schoß fällt, wo er so viel jünger als ich und eigentlich nur – wie hat Anthony es genannt? – ein klimakterischer Unfall ist.«


    Tiggy hörte das in allen möglichen Variationen fast jeden Tag. Dabei hatte er genug eigene Sorgen, die ihn beschäftigten.


    »Die Fairfax-Männer heiraten alle unter ihrem Stand«, fuhr seine Frau fort. »Anthony und dieses Mannequin! Paul wird da keine Ausnahme machen, wenn er überhaupt je heiratet. Na, irgendein kleines Luder wird ihn schon einfangen.« Lucy nahm ihrem Vater übel, daß er ihre Mutter geheiratet hatte, eine großgewachsene, fröhliche Choristin und Unterhaltungskünstlerin mit dem Bühnennamen Belle Castille, deren reizende Muskeln sehr rasch Fett angesetzt hatten, nachdem die Einheirat in die Familie Fairfax sie der Notwendigkeit enthoben hatte, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten. Die Heirat hatte so etwas wie einen kleinen Skandal ausgelöst und war einer der Gründe für die Umwandlung des Besitzes in ein Fideikommiß gewesen, so daß der älteste Sohn die Fairfax-Millionen erbte. Die beiden anderen Kinder – sie und der siebzehn Jahre jüngere Paul – bekamen die Zinsen von einem Zehntel des Kapitals. Wenn Anthony starb, würde Lucy, da sie eine Frau war, weiter die gleichen Bezüge erhalten, während Paul reich sein würde.


    Ihr Mann, der Ehrenwerte Richard (Tiggy) Downtree, einziger Sohn und Erbe Lord Dufftons von Duffton Park in Yorkshire, war selber ein Opfer der Erbschaftssteuer. Sein Großvater hatte nicht die mindeste Ahnung gehabt, wie man diese Erbschaftssteuer umgehen konnte. Schließlich hatte man ihn davon überzeugt, daß er seinem Sohn, dem jetzigen Lord Duffton, eine Schenkung machen müsse, und er hatte ein entsprechendes Vertragsdokument unterschrieben.


    Unglücklicherweise war er gestorben, bevor der Vertrag in Kraft trat; nach Bezahlung der Erbschaftssteuern war Lord Duffton ein Einkommen von lediglich £ 6 000 im Jahr geblieben. Das bedeutete faktisch Armut.


    Lucy ihrerseits hatte auch nicht mehr als ein Jahreseinkommen von £ l0 000 geerbt und dazu noch die Figur ihrer Mutter, allerdings fehlte ihr deren ungestümer Charme. Auf dem Heiratsmarkt gehörte sie entschieden zur Gruppe der Übriggebliebenen. Tiggy, der nicht mehr jung war und einen Vater hatte, der ganz so aussah, als würde er unverdrossen hundert Jahre und älter werden, stellte ebenfalls keine besondere Partie dar. Seine Wahl beschränkte sich auf das, was er kriegen konnte. Er bekam Lucy und ihre £ 10 000, und sie hatte fortan die Aussicht, eines Tages Lady Duffton zu werden und dann in den Genuß weiterer £ 6 000 und der merkwürdigen Vorrechte zu gelangen, die ein Adelstitel mit sich bringt.


    Lord Duffton war zur Zeit auf Reisen, auf Kosten einer Wohltätigkeitsorganisation, die seinen Namen als Beweis für ihre Seriosität brauchte, und während seiner Abwesenheit waren die Downtrees Gäste im Hause Fairfax, wo das Essen ebensogut war wie der Weinkeller.


    »Wenn sie diesem Mädchen nichts sagt, werde ich ein paar deutliche Worte mit Paul sprechen«, verkündete Lucy.


    Plötzlich klopfte sie Tiggy leicht auf den Arm.


    »Schschsch!«


    Marilyn kam herein. Sie sah prachtvoll aus. Tiggy machte eine Bewegung, als wollte er aus seinem Sessel aufspringen, und sagte: »Morgen.«


    Hinter ihr erschien Tremayne mit frischem Kaffee. Er wartete auf Instruktionen.


    »Bitten Sie Nichols, er soll den Kombiwagen zur Tür fahren«, sage Marilyn. »Ich chauffiere selber.«


    Tremayne nickte und verschwand.


    »Fährst du in die Stadt?« fragte Lucy. Sie vermied es, Marilyns Namen auszusprechen. Marilyn ein gewöhnlicher Ladenmädchenname, den offenbar diese Schauspielerin, die Selbstmord begangen hatte, populär gemacht hatte.


    »Nein«, sagte Marilyn. »Ich fahre ins Krankenhaus. Mr. Ward ist zu einer Konsultation gekommen und möchte mit mir über Tonys Operation sprechen.« Ihre Stimme war tief, warm und wohlmoduliert, ohne eine Spur von Geziertheit. Lucys Kritik an der Frau ihres Bruders beschränkte sich darauf, daß Marilyn, die weder aristokratischer Herkunft noch wenigstens aus reichem Hause war und daher für ihren Lebensunterhalt gearbeitet hatte – und ausgerechnet als Mannequin – , daß Marilyn Anthony Fairfax wegen seines Geldes umgarnt und zu dieser Heirat verlockt hatte. Ihr gräßlicher Vorstadtname war nicht ihre Schuld, das gab Lucy in Augenblicken der Großmut zu, er zeigte nur, was für Eltern sie gehabt hatte.


    Marilyn wäre in jedem Fall eine schöne und kluge Frau gewesen, aber ihrer Ausbildung als Mannequin verdankte sie überdies eine tadellose Haltung. Sie war ein wenig mehr als mittelgroß, schlank und hatte lange, aufreizend hübsche Beine. Dazu kamen gepflegtes Haar, gepflegte Hände, ein gekonntes Make-up, die Fähigkeit und das Geld, sich exquisit zu kleiden. An diesem Morgen trug sie ein Kleid aus fast farbloser Naturseide, unter dem sich ihr Körper bewegte wie der einer Katze unter dem Fell.


    »Operation?« sagte Lucy mißbilligend.


    Marilyn setzte sich und goß sich Kaffee ein. »Mr. Ward sagt, eine Herzoperation sei unumgänglich. Aber der Gedanke ist schrecklich.«


    »Herzoperation!« sagte Tiggy. »Ich halte nicht viel davon. Schlägt doch nicht an, weißt du. Das ist bloß eine Mode, nicht wahr, die dieser Mensch in Südafrika ins Leben gerufen hat – Barnard oder wie er heißt.«


    »Sehr unklug«, kommentierte Lucy.


    Marilyns Stimme klang gleichmütig. »Man hat mir gesagt, dieser Herzanfall war der letzte, den Tony überstehen konnte. Wenn nicht etwas getan wird, hat er nicht mehr lange zu leben.«


    Sie hielt einen Augenblick inne, bis sie ihre Stimme wieder in der Gewalt hatte. Lucy ergriff die günstige Gelegenheit.


    »Als seine Schwester habe ich natürlich kein Recht, mich einzumischen, aber ich hoffe sehr, daß Anthony nicht das Opfer irgendeines leichtsinnigen Experiments wird.«


    Marilyn unterdrückte das Verlangen, Lucys felsenfeste Überzeugung zu erschüttern, sie habe ein ihr von Gott verliehenes Recht, denen, die unter ihr standen, alles ins Gesicht zu sagen, was sie dachte. Sie erwiderte«: »Ob du seine Schwester bist oder nicht – es gibt keinen Grund zu einer solchen Annahme. Mr. Ward ist auch ärztlicher Berater der königlichen Familie, was doch wohl darauf hindeutet, daß er kein Scharlatan ist. Er hat großen Erfolg gehabt mit einer Operation, bei der die atrophierten Arterien, die eigentlich das Herz ernähren sollten, durch Stücke von Venen ersetzt wurden, die man aus anderen Körperteilen des Patienten nahm. Es ist körpereigenes Gewebe, das nicht vom Organismus abgestoßen wird. Mr. Ward hat jetzt die Ergebnisse der klinischen Untersuchung vorliegen und möchte mit mir sprechen, und Tony auch, denke ich.« Sie trank ihren Kaffee aus und blickte auf ihre Armbanduhr.


    Lucy sagte: »Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du Paul mitnimmst?«


    Äußerlich blieb Marilyn immer noch völlig ruhig. »Das ist sinnlos. Er kann Tony doch nicht sehen. Tony liegt in einem Zimmer der Intensivstation, und selbst ich sehe ihn lediglich auf dem Bildschirm.«


    »Ich dachte nur«, sagte Lucy vorsichtig, »wenn Anthony etwas zustoßen sollte, ist Paul der nächste Erbe.«


    Marilyn sagte: »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


    »Ich dachte nur, es wäre gut, wenn bei dieser Konsultation jemand anwesend wäre, der die Interessen der Familie Fairfax vertritt.«


    Marilyn lächelte Lucy an, als habe sie den springenden Punkt nicht verstanden. »Den Interessen dieses Mitglieds der Familie Fairfax und ebenso des Mitglieds, mit dem ich verheiratet bin, wird am besten gedient, wenn Tony am Leben bleibt. Wenn Tony möchte, daß Paul ihn besucht, und wenn die Ärzte es gestatten …« Sie zuckte die Achseln. »Schließlich sind sie jahrelang nicht sehr gut miteinander ausgekommen.«


    Lucy wußte, daß Paul bis vor kurzem in Lopford Hall Hausverbot gehabt hatte, weil er Marilyn ins Gesicht gesagt hatte, sie sei ein »Männer ausnehmendes Ladenmädchen«.


    Und später hatte der jüngere Bruder versucht, Anthony auf juristischem Wege daran zu hindern, eine Schenkungsurkunde zu unterschreiben, durch die Marilyn einen frei verfügbaren Teil des Vermögens zugesprochen bekam. Marilyn hatte schließlich so etwas wie eine Versöhnung zustande gebracht.


    An der Tür drehte sich Marilyn um. »Es kann sein, daß ich nicht zum Essen zurück bin«, sagte sie.


    Die Krankenschwester führte sie durch einen nach Formalin riechenden Korridor.


    »Mr. Ward möchte mit Ihnen im Büro des Direktors sp:echen, Mrs. Fairfax«, sagte sie.


    Ein hochgewachsener, muskulöser Mann kam auf sie zu. Er war in Gedanken, hielt den Kopf gesenkt und bemerkte die beiden Frauen erst, als er vor ihnen stand.


    »Oh, Verzeihung«, sagte er.


    »Guten Morgen, Doktor Jones«, sagte die Schwester.


    »Hallo, Rusty«, sagte Mrs. Fairfax. »Heute nicht im eigenen Revier?«


    »So ist es, Marilyn. In meiner Eigenschaft als Freund der Familie hat Ward mich hergebeten, weil er mit mir ganz inoffiziell über die Operation Ihres Mannes sprechen will.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Bedeutet das etwas Schlimmes?«


    »Es ist der normale Weg, meine Liebe.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Ward ist der Arzt Ihres Mannes. Und Ihr Arzt. Ich brauche Ihnen doch nicht zu erklären, daß ich seinen Fall nicht mit Ihnen besprechen kann, wenn Sie auf dem Weg zu einer Besprechung mit ihm sind. Und noch dazu in Gegenwart von …« Er machte eine Kopfbewegung zu der Schwester hin.


    »Tut mir leid, Rusty. Sie haben recht. Besuchen Sie uns bald. Kommen Sie zum Schwimmen. Ich muß mich etwas von meinen Hausgenossen erholen.«


    Die Schwester ging mit Marilyn weiter, und Jones sah ihnen nach, bis sie um die Ecke bogen.


    Joshua Ward, der bekannteste Herzspezialist Großbritanniens, erwartete sie im Büro des Direktors. Wards Aussehen und seine Umgangsformen hätten ihm auf beinahe allen Gebieten Erfolg gesichert, aber er war tatsächlich ein ausgezeichneter Chirurg.


    »Guten Morgen, Mrs. Fairfax«, sagte er. Seine Stimme war tief und wirkte hypnotisierend – eine Eigenschaft, die er kultivierte. Er trat auf sie zu, blickte sie mit seinen dunklen, zuversichtlichen Augen an und hielt ihr seine kräftigen, gepflegten Hände entgegen. Er faßte sie am Arm und geleitete sie zuvorkommend zu einem Sessel in der Nähe des Schreibtisches.


    »Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich war eben bei Ihrem Mann. Er sieht besser aus, nicht wahr? Noch ein paar Tage länger auf der Intensivstation, und er wird sich weiter erholen.«


    Ward war außerordentlich gut angezogen, um seiner athletischen Erscheinung die Würde zu verleihen, die einem Arzt der Gesellschaft, einem gefragten Modearzt, anstand. Sein Haar war stets tadellos frisiert und an den Schläfen künstlich ergraut.


    »Verzeihen Sie, wenn ich keine Zigarette mit Ihnen rauche«, sagte er und gab Marilyn Feuer. »In meinem Beruf, wissen Sie …« , Er saß am Schreibtisch des Direktors und ließ genug Zeit verstreichen, um ihr das Gefühl zu geben, daß nicht alles zum besten stand. Einer seiner Grundsätze lautete: Sie sollen lieber selber ihre Schlüsse ziehen als sich an dich als den Überbringer schlechter Nachrichten erinnern.


    »Irgend etwas ist nicht in Ordnung«, sagte sie.


    Er nickte langsam, mit heruntergezogenen Mundwinkeln, ließ noch einige Augenblicke verstreichen und sagte dann: »Das Herz Ihres Mannes ist tatsächlich in einem sehr schlechten Zustand – viel schlechter, als wir dachten.«


    Sie wartete, schnippte nervös die Zigarettenasche weg.


    »Das hat die letzte klinische Untersuchung klar ergeben.«


    »Ich verstehe. Aber was ist nun mit der Herzoperation? Kann sie nicht stattfinden?«


    Ward blickte auf den Schreibtisch. »Dieses Herz kann man nicht mehr operieren.« Er hob eine Hand, um Marilyn am Sprechen zu hindern. »Einen Augenblick, ich muß Ihnen die Sache erklären. Das ist nicht allein meine Ansicht. Ich setzte voraus, daß es in Ihrem Sinne wäre, deshalb habe ich Mr. Quincy und Mr. DuBois hinzugezogen. Ihre Honorare sind nicht gerade geringfügig, aber ich dachte, Sie würden gern absolute Gewißheit haben. Ich habe die Sache auch mit Doktor Jones besprochen.«


    »Die Kosten spielen gar keine Rolle. Bitte, sprechen Ste weiter.«


    Er machte erneut eine Pause, diesmal nur einen Augenblick lang, und fuhr fort: »Der Herzmuskel hat viel hartes, narbiges Gewebe, und die Gefäße sind stark atrophiert. Von dem Muskelgewebe ist so viel zerstört und so wenig gesund, daß Ihr Mann eine Operation nicht überstehen würde. Höchstwahrscheinlich würde er gar nicht wieder zu Bewußtsein kommen.«


    Die lange Stille, die nun folgte, zeigte an, daß Ward alles gesagt hatte, was er hatte sagen wollen. Marilyn saß reglos da nach dieser erschreckenden Eröffnung, ihre schlanken Hände hingen kraftlos herunter. Sie war bleich geworden.


    Mit trockener Stimme fragte sie: »Dann wird Tony also sterben, sobald Sie die Apparate abschalten?«


    »Nicht sofort. Aber ohne die Voraussetzungen, die die Intensivstation bietet, würde er aller Wahrscheinlichkeit nach nur noch ein paar Tage leben, und das unter großen Qualen.«


    Er stand auf, ging zum Kamin und blieb dort mit dem Rücken zu dem leeren Rost stehen. Sie sah nicht hoch. Schließlich, da die lange Pause anzudeuten schien, dieser Punkt sei erledigt, nahm sie ihre Handtasche auf und strich sich lange dunkelbraune Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    »Und was soll nun geschehen?«


    Ward räusperte sich und bekräftigte so die Bedeutung dessen, was er nun sagen würde. »Mrs. Fairfax, ich habe Sie aus gutem Grund um eine Unterredung unter vier Augen gebeten. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist kein Geheimnis, aber ich denke, wenn Sie es gehört haben, werden Sie mir zustimmen, daß es zunächst unter uns bleiben sollte. Eigentlich ist es eine Frage. Darf ich sie stellen?«


    Sie sah ihn verwirrt an, nickte.


    »Das Leben Ihres Gatten kann einzig durch eine Herzverpflanzung verlängert werden, Mrs. Fairfax. Vorausgesetzt, daß das möglich wäre – würden Sie dazu Ihre Genehmigung geben?«


    Sie stand auf und ging zum Fenster, starrte mit hochgezogenen Schultern hinaus.


    »Mein Gott!« flüsterte sie. Es trat eine lange Stille ein.


    »Müßte das nicht Tony selbst entscheiden?« fragte sie schließlich, ohne sich umzudrehen.


    »Wir sollten überlegen, was das beste für den Patienten ist. Ich wäre ganz und gar dagegen, ihm jetzt schon etwas zu sagen. Ein geeignetes Herz wird vielleicht nicht gleich zur Verfügung stehen. Warten unter solchem Druck kann ganz furchtbar sein und könnte so schädliche Auswirkungen haben, daß es keine Erfolgschance mehr gibt.«


    Ward ging wieder zu seinem Schreibtisch und ließ sich dahinter nieder. Auf seine Schuhe blickend, die Clifford in der Burlington Arcade angefertigt hatte, sagte er: »Sie haben einen gewissen Eindruck davon, wie es in einer Intensivstation zugeht, aber selbst Sie können sich möglicherweise nicht vorstellen, wie sehr es einen Menschen seelisch und körperlich mitnimmt, Wochen und Monate in strengster Isolierung zu liegen. Jeder, der das Zimmer betritt, trägt eine Maske und einen Kittel. Dazu kommt der fehlende Schlaf, infolge von zuviel Ruhe kommen Langeweile und Angst. Es wäre wirklich unklug, Mr. Fairfax etwas zu sagen, bevor nicht der Moment gekommen ist. Aber zu diesem kritischen Zeitpunkt ist Mr. Fairfax vielleicht nicht bei Bewußtsein, und Sie als nächste Angehörige sind vielleicht nicht erreichbar, und dann geht die Chance ungenutzt vorbei. Deshalb hätte ich gerne jetzt Ihre Genehmigung.«


    Sie wandte sich zu ihm um. »Glauben Sie, Tony wäre dazu bereit? Sie wissen, wie wenig er von Herztransplantationen hält. Er zitiert mit Vorliebe den Ausspruch eines Chirurgieprofessors, die Herztransplantation sei eine einzigartige Methode, zwei Patienten gleichzeitig umzubringen.«


    Ward lachte. »Das war Sir Charles Illingworth. Er ist voreingenommen. Aber wir haben nun die Zentrale Medizinische Datenbank entwickelt, wir haben große Fortschritte im Bestimmen von Geweben gemacht und auch in bezug auf Medikamente, die die immunologische Verträglichkeit erhöhen.«


    »Damit keine Rejektion eintritt?«


    »Ja.«


    »Aber die Patienten leben doch in der Regel immer noch kaum länger als ein paar Wochen, und das unter Schmerzen und in Todesangst.«


    »Mrs. Fairfax«, sagte Ward, und seine Stimme hatte jetzt einen härteren Klang, »es gibt einige Patienten, die über zwei Jahre mit transplantierten Herzen gelebt haben. Es besteht kein Grund, warum Ihr Mann nicht ebenso lange leben sollte. Ich hoffe und glaube, er wird länger leben. Ich habe Ihnen den Fall unterbreitet, damit ich Mr. Fairfax nicht zu beunruhigen brauche.«


    »Nicht zu täuschen brauche, meinen Sie doch.« Er zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen. Zu seinem eigenen Besten.«


    Marilyn entgegnete: »Aber ich habe versprochen, ihn nicht zu hintergehen. Er sagt, er kann die Wahrheit ertragen.«


    »Nein, er wäre nicht dazu imstande. Ich muß viele solche Versprechen abgeben, ohne daß ich die mindeste Absicht hätte, sie zu halten. Alles zum Wohl des Patienten.«


    Er ging zum Fenster hinüber und blickte nun ebenfalls auf die im Sonnenlicht daliegenden grünen Anlagen des Krankenhausgartens hinaus, in denen Patienten in altmodischen, gestärkten, makellos sauberen Morgenröcken aus Handtuchstoff spazierengingen.


    »Es steht mir nicht zu, Ihnen Ratschläge in privaten Angelegenheiten zu geben, Mrs. Fairfax, aber als ich Ihren Mann zum letzten Mal sprach, sagte er, er wäre zufrieden, wenn die Operation, die ich vornehmen würde, ihn noch zehn Monate am Leben erhielte. Sie wissen sicher, warum.«


    Sie nickte.


    »Er erzählte mir«, sagte Ward, »daß er nach der Heirat mit Ihnen einen Schenkungsvertrag unterzeichnet hat. Die Siebenjahresfrist läuft, wenn ich richtig verstanden habe, im kommenden März ab. Wenn er vor diesem Zeitpunkt stirbt, bleibt Ihnen nur sehr wenig Geld, da aus Ihrer Ehe keine Kinder hervorgegangen sind.«


    »Das stimmt. Der Besitz würde an seinen jüngeren Bruder Paul fallen.«


    »Aus dem, was er sagte, schloß ich, daß die Brüder nicht allzu gut miteinander stehen. Alle diese Einzelheiten erzählte er mir, um deutlich zu machen, wie wichtig ihm diese Sache ist. Ich hielte es für falsch, seine Überlebenschancen zu verringern, indem man ihn einem seelischen Druck aussetzt. Es ist viel besser, wir lassen ihn weiter in dem Glauben, daß die Operation eine ganz gewöhnliche Herzoperation ist.«


    Immer noch aus dem Fenster starrend, fragte sie: »Sie haben eine solche Operation noch nie gemacht. Warum nicht?«


    »Weil ich keinen Mißerfolg will. Darum. Ich wollte wirklich ausreichend Zeit haben, um den Erfolg so sicher wie nur möglich zu machen. Das bedeutete – viel Zeit. Seit wir die Zentrale Medizinische Datenbank eingerichtet haben, besteht immerhin die Möglichkeit, sehr schnell ein passendes Organ zu bekommen, aus welchem Teil des Landes auch immer. Außerdem bin ich der Meinung, daß Organtransplantationen meistens Verzweiflungsakte waren, das letzte Mittel, wenn der Patient bereits zu geschwächt war, um den Schock zu überstehen.


    Aber Sie wissen, wie großzügig Ihr Gatte dieses Krankenhaus finanziell unterstützt hat. Er hat, wie es im Alten Testament beim Prediger Salomonis heißt, sein Brot aufs Wasser geworfen. Wir können über dieses Zimmer auf der Intensivstation verfügen, solange wir es brauchen; wir haben also Zeit, ihn so fit zu machen, daß er eine solche Operation übersteht. Mrs. Fairfax, ich bitte Sie, unvoreingenommen zu überlegen, was für Ihren Gatten und für Sie das Beste ist.«


    »Es ist ein schwerer Schlag.«


    »Ich weiß. Aber Tatsachen kann man nicht ändern. Wenn es keine Hoffimng auf eine Heilung gibt, kann Ihr Gatte diese Apparate nicht unbegrenzt lange für sich allein in Anspruch nehmen. Sie sind kostspielig, und sie werden benötigt, um Leben zu retten. Er braucht zwei Pflegepersonen rund um die Uhr, wo jetzt Pflegepersonal so knapp ist. Solange Aussicht besteht, ja. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Bitte, Mrs. Fairfax, denken Sie nüchtern. Es gibt nur ein Mittel, Ihren Gatten bis zum März am Leben zu erhalten, und das ist eine Transplantation.«


    »Das Geld bedeutet mir nichts. Ich möchte nicht, daß er eine Treibhauspflanze wird, ein Forschungsobjekt.«


    »Aber ihm geht es um das Geld. Er will nicht, daß Sie mittellos zurückbleiben. Ich kann keine Versprechungen abgeben, aber ich bin ganz sicher, daß wir ihm mit unseren gegenwärtigen medizinischen Möglichkeiten zwei oder mehr angenehme Lebensjahre verschaffen können. Ich bin überzeugt, er wäre mit einer Transplantation einverstanden, aber die Sorge würde ihm schaden.«


    Sie stand da und sah lange in die Sonne. Dann nickte sie langsam.


    »Sie sind einverstanden, Mrs. Fairfax?«


    »Ja – aber …«


    »Aber?«


    Ihre Schultern hoben und senkten sich. »Nein. Es gibt kein Aber.«


    »Dann, bitte, unterschreiben Sie als nächste Angehörige eine Erklärung, daß Sie uns die Erlaubnis geben, die Operation vorzunehmen.«


    »Ist das wirklich notwendig?«


    Er nickte. »Ich habe die Erklärung tippen lassen.«


    Sie nahm seinen Füllfederhalter und spitzte den Mund, während sie den Text las.


    »Ich will nicht, daß sie datiert ist.«


    »Dann nehmen Sie das Datum weg.«


    Sie riß die Ecke mit dem Datum ab und unterschrieb.


    »Das bleibt unter uns, Mrs. Fairfax.«


    »Und einer Stenotypistin«, sagte sie und verzog das Gesicht.


    »Nein. Ich habe die Erklärung selber geschrieben. Ich möchte vermeiden, daß er es durch einen Zufall erfährt. Sind Sie einverstanden damit, daß die Sache unter uns bleibt?«


    »Es wäre schrecklich für mich, wenn er herausfinden sollte, daß ich ihn belogen habe, wenn auch nur durch Stillschweigen. Und was geschieht nun?«


    »Ich werde sofort die Datenbank anweisen, die medizinischen Angaben über Ihren Gatten in den Computer einzuspeichern. Sobald ein Herz mit ähnlichen Eigenschaften verfügbar ist, zeigt uns der Computer das an. Ich bin der Leiter der Abteilung für experimentelle Chirurgie in diesem Krankenhaus. Monatelang habe ich ein Team von Spezialisten in Herzchirurgie ausgebildet. Wir haben Dutzende von Operationen gemeinsam durchgeführt – Herzklappenfehler, Herzmuskelentartungen und so weiter. Ab sofort werden wir uns Tag und Nacht bereithalten, bis ein geeigneter Spender gefunden ist. Und sobald wir einen Spender haben, müssen wir schnell handeln – dann ist die Schlacht schon halb gewonnen.«
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    Brenda Simms war noch nicht neunzehn. Als sie mit Ted aus dem Tanzlokal trat, ließ er sie .seinen Sturzhelm aufsetzen, bevor sie auf den Soziussitz seiner starken Norton kletterte. Der schwere Viertaktmotor keuchte, als könnte er den Start kaum erwarten.


    »Schon mal auf ’ner Norton gefahren?« fragte Ted.


    »Glaub’ nicht.«


    »Das Beste, was es gibt.«


    »Schafft sie hundertachtzig?«


    »Du machst wohl Witze!« Ted lachte: »Schon mal hundertachtzig gefahren?«


    »Hatte noch keine Gelegenheit.«


    »Wir fahren sie aus, ja? Okay?«


    Sie klammerte sich fest an ihn, als die Geschwindigkeit immer höher wurde und ihr die Sommerluft eisig ins Gesicht schlug.


    Sie mußte die Augen schließen, weil sie nicht wie Ted eine Schutzbrille aufgesetzt hatte, aber selbst so strömten die Tränen. Sie konnte nicht sehen, warum Ted plötzlich das Gas wegnahm. Er überholte gerade einen großen Transportlaster, als ihn Scheinwerfer blendeten. Bei dem Versuch, die Geschwindigkeit zu drosseln und wieder hinter den Laster zu kommen, bremste er zu scharf, die Maschine sprang zur Seite, er merkte, wie die Lenkstange den Laster an der Seite streifte, und dann verlor er völlig die Kontrolle über das Fahrzeug. .


    Nur wenige Zentimeter vor dem entgegenkommenden Wagen schoß die große Norton quer über die Straße auf den Grasstreifen zu. Ted versuchte die Maschine wieder in die Gewalt zu bekommen, aber sie wurde zurückgeschleudert und fuhr seitlich in den Laster. Ted war tot, als sein Körper auf dem Boden aufschlug.


    Eine halbe Stunde später lag Brenda in Narkose auf einem Operationstisch; ein Beatmungsgerät hielt die Sauerstoffversorgung aufrecht und damit die Herztätigkeit in Gang. Als Schocktherapie und um den Blutverlust auszugleichen, wurde eine Blutplasmatransfusion vorgenommen.


    »Kalziumglukonat und Natriumbikarbonat, Schwester«, sagte der Doktor hinter seiner Maske. »Und bringen Sie bitte diese Blutprobe zu dem diensthabenden Pathologen. Noch ohne Namen. Tragen Sie sie vorläufig als Unfall Nummer fünf ein. Lassen Sie alle Gewebe bestimmen. Ja, alle, wegen einer möglichen Transplantation. Die Kopfverletzung ist sehr schwer.«


    In diesem Augenblick wurde die bewußtlose Brenda zum Mittelpunkt eines umfangreichen medizinischen Unternehmens, das auf einem unüberbrückbaren Widerspruch beruhte. Sie war eine Patientin, und es mußte alles versucht werden um ihr Leben zu retten. Aber außerdem war sie eine potentielle Organspenderin für Männer und Frauen im ganzen Land und mußte deshalb auch von dem Gesichtspunkt aus untersucht werden, was mit ihrer Leiche geschehen sollte.


    Zunächst beschäftigten sich Ärzte und Schwestern fachmännisch und fast schweigend mit ihr. Die meisten ihrer Verletzungen waren so, daß sie bei einem gesunden jungen Menschen ohne weiteres heilen würden – ein Beckenbruch der innere Blutungen zur Folge hatte, ein gebrochenes Bein, ein gebrochener Arm, Quetschungen.


    Aber der Sturzhelm war zerbrochen, als Brenda auf einen Kilometerstein geprallt war, und der Schädel war an mehreren Stellen gesplittert.


    Während der eilig herbeigeholte Hirnchirurg mit geschickten Händen an ihrem Kopf arbeitete, stillte der diensthabende Arzt die Blutungen, behandelte die Knochenbrüche und den Schock und versorgte zahllose Quetschungen.


    Zwei Stunden später brachte Dr. Trent, der Pathologe, die Ergebnisse der Gewebeuntersuchungen zum Chef der Abteilung, Dr. Findlay, und legte sie wortlos auf dessen Schreibtisch.


    »Ah, Nummer fünf«, sagte Findlay: »Ich fürchte, sie kommt nicht durch. Irgendwas nicht normal? Geschlechtskrankheiten?«


    »Nichts.«


    »Mrs. Riddle«, rief er.


    Eine Schwester in weißem Kittel kam aus dem Nebenraum.


    »Bitte, chiffrieren Sie diese Gewebeprobenfaktoren, schneiden Sie ein Band und geben Sie sie per Telefon an die Zentrale Medizinische Datenbank durch. Sie gehören zu Nummer fünf. Hat man schon herausbekommen, wer sie ist?«


    »Noch nicht. Der Mann wurde identifiziert. Er war bis zehn Uhr dreißig in einem Tanzlokal und verließ es zusammen mit einem Mädchen, das Brenda Soundso hieß. Man wird sie bald ausfindig gemacht haben, sagt die Polizei.«


    Die Schwester nahm das vorgedruckte Zenmed-Formular mit den daraufgekritzelten Notizen.


    »Jetzt oder morgen früh?«


    »Geben Sie es gleich durch. Das Mädchen ist jung und in ausgezeichneter Verfassung. Erstklassiges Spendennaterial. Ganz unwahrscheinlich, daß sie am Leben bleibt.«


    Dr. Findlay ging zu der Tür, die auf eine Galerie über dem Operationssaal führte, wo Brenda in einem kleinen Lichtkreis auf dem Tisch lag, umgeben von geschäftigen Menschen mit Masken vor den Gesichtern.


    Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Findlay. Wie geht’s ihr?«


    »Sehr schlecht« Es war der Neurologe. »Praktisch kein Änzeichen von Gehirntätigkeit, keine Reaktion des Nervensystems, und das wenige, was noch da ist, läßt sehr schnell nach.«


    »Atmung?«


    »Wird durch das Beatmungsgerät aufrechterhalten. Ist zur Zeit kein Problem.«


    »Schalten Sie das Gerät ab«, befahl Findlay. Der diensthabende Arzt sah zu dem Techniker hin, der hinter dem Beatmungsgerät saß, und nickte. Alle verharrten reglos bis auf eine Schwester, die einen Gipsverband für eine Beinschiene anfeuchtete. Der große Sekundenzeiger der Wanduhr zog lautlos seinen Kreis.


    »Die Atmung hat aufgehört«, meldete der diensthabende Arzt. »Das Herz hat aufgehört zu schlagen. Völliger Atemstillstand.«


    Eine Minute. Zwei Minuten. Drei Minuten. Vier Minuten.


    »Keine Spontanatmung«, sagte der diensthabende Arzt. Er sah zu dem Neurologen hin, der den Kopf schüttelte. »Sie ist klinisch tot. Hoffnungsloser Fall.«


    »Schalten Sie wieder ein, und bringen Sie das Herz wieder in Gang«, sagte Findlay.


    Die Gestalt im grünen Kittel stellte das Beatmungsgerät von neuem an.


    »Stimulator«, sagte det diensthabende Arzt.


    Dreißig Sekunden verstrichen.


    »Das Herz schlägt«, sagte der diensthabende Arzt. »Machen … wir weiter?«


    »Tun Sie alles, was Sie können. Ich habe ihre Untersuchungsergebnisse an Zenmed geschickt. Ist der Gehirnschaden irreparabel?«


    »Gar keine Frage, Findlay. Wenn sie nicht als Organspenderin gebraucht wird, können wir jetzt abschalten.«


    »Machen Sie weiter!«


    Im Herzen des schlafenden London lag Joshua Ward. Kein Geräusch der riesigen Stadt drang in sein mit einer Klimaanlage versehenes Schlafzimmer gegenüber dem Hyde Park.


    Als das Telefon zweimal geläutet hatte, bewegte er sich, drehte sich auf die andere Seite, wehrte sich gegen das Aufwachen. Es läutete immer weiter. Er stöhnte und streckte die Hand nach dem Hörer aus.


    »Ward.«


    »Cromwell Hospital, Sir. Ein Anruf für Sie von der Herz-Thorax-Chirurgie.«


    Ward war hellwach.


    »Ja. Ja.«


    Eine andere Stimme meldete sich. »Ward? Hier spricht Peterson. Sieht so aus, als ob sich was tut. Zenmed hat uns soeben benachrichtigt. Da ist ein Mädchen. Neunzehn. Heißt Brenda Simms. Liegt jetzt im St. John’s Hospital in Hampshire. Verkehrsunfall. Schwere Hirnverletzung. Völlig hoffnungslos. Herz und Lungen werden durch ein Beatmungsgerät in Gang gehalten.«


    »Gewebe?«


    »Sieht gut aus. Ziemlich ähnlich, sagt Zenmed. Würde auch für verschiedene andere Anwärt‹er passen, behaupten sie. Aber Roger hat angeordnet, daß Sie sich als erster entscheiden sollen, deshalb hat man uns sofort verständigt. Ich habe das St. John’s Hospital angerufen, und sie wissen, daß wir das Mädchen haben wollen. Sie halten sie in Gang.«


    »Wie lange dauert es, sie zu holen?«


    »Das St. John’s Hospital hat sich bereit erklärt sie herzuschicken, um Zeit zu sparen – wenn wir die Sache machen wollen.«


    »Wir wollen die Sache machen.«


    »Ich rufe gleich dort an.«


    »Leichenschau?«


    »Hat schon stattgefunden. Tod durch Unfall. Von Amts wegen gibt es nichts, was eine Transplantation verhindern könnte. Aber die Genehmigung der nächsten Angehörigen muß noch eingeholt werden, das heißt, der Eltern. Die Polizei bemüht sich darum.«


    »Ich komme sofort, Peterson. Noch eins: Fragen Sie im St: John’s Hospital an, ob sie nicht durch einen Boten per Auto oder Motorrad eine Blutprobe schicken können, damit wir mehr Zeit für unsere Untersuchungen haben.«


    »Mach’ ich. Und was soll mit Fairfax geschehen?«


    »Noch nichts. Überhaupt nichts. Bereiten Sie inzwischen alles in den beiden nebeneinanderliegenden Operationssälen vor. Wenn das Mädchen in einem so guten Zustand ist, wie Sie sagen, haben wir genug Zeit. Nicht nötig, daß wir uns selber unter Druck setzen. Wie lange wird es dauern, sie hierher zu bringen?«


    »Zu dieser Zeit – anderthalb Stunden.«


    »Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«


    »Gut. Ich trommle das Team zusammen.«


    In Wards Büro im Cromwell Hospital in Essex, wo er die Abteilung für experimentelle Chirurgie und das bisher nur inoffiziell existierende Team für Herztransplantationen leitete, hing eine Liste mit einigen dreißig Namen von Leuten, die jederzeit erreichbar sein mußten. Nach der Unterredung mit Marilyn Fairfax hatte Ward ihnen streng vertraulich mitgeteilt, daß er beschlossen habe, eine Herztransplantation vorzunehmen. Er hatte ihnen nicht gesagt, wer der Patient sein sollte, und sie hatten nicht vermutet, daß es Fairfax sein könnte, da sie wußten, daß bei ihm eine normale Herzoperation vorgenommen werden sollte.


    Seit Wards Mitteilung unterrichteten sie die Schwester vom Dienst ständig darüber, wo sie zu erreichen waren, wenn sie sich nicht im Krankenhaus befanden.


    Jetzt wies Peterson mehrere Schwestern an, die Leute zu verständigen- meist telefonisch, einige durch Boten-, damit sie sofort ins Krankenhaus kamen. Die meisten schliefen zu Hause, einige wenige in anderen Betten, zwei waren auf Gesellschaften, einer wurde von einem Boten durch drei Nachtklubs verfolgt, und als man ihn schließlich aufgespürt hatte, machte er kaum den Eindruck, als könnte er von großem Nutzen für Ward sein. Er verließ den Nachtklub sofort. Einer nach dem andern kamen sie per Auto oder Taxi, mit dem Fahrrad oder zu Fuß ins Krankenhaus und begannen sich für die aufregendste Operation vorzubereiten, an der sie je mitgewirkt hatten. Die Spannung wuchs.


    Nach Petersons Anruf saß Ward auf der Bettkante und überlegte, was nun getan werden müßte. In seinem medizinischen Taschenkalender fand er die Nummer des St. John’s Hospital in Hampshire. Die Telefonistin sagte sofort: »Ja, Mr. Ward, Doktor Findlay erwartet Ihren Anruf.«


    »Keine Ursache, mein Lieber«, sagte Findlay und wischte Wards Dankesbekundungen beiseite. »Sie geht ab, sobald wir sie für die Reise in Form gebracht haben: Ihre letzte, armes Mädel. Hübsches kleines Ding. Die Polizei hat den Vater des Mädchens ausfindig gemacht. Die Schwierigkeit war, daß sie nicht zusammen wohnen. Er heißt Ernest Simms und scheint so etwas wie ein Laienprediger in einer dieser komischen Sekten zu sein. Er wird vielleicht Schwierigkeiten machen.«


    Ward stöhnte. Er hatte hin und her überlegt, ob es nicht vielleicht klüger wäre, gar nicht erst um Erlaubnis zu fragen, ehe man sich dem Risiko einerAblehnungaussetzte. Zu seiner Rechtfertigung hätte er anführen können, daß Eile geboten war, wenn er das Leben eines Menschen retten wollte, und daß, wenn er gewartet hätte, das neue Herz unbrauchbar geworden wäre. Die übliche Geschichte. Aber er hatte beschlossen, daß seine erste Herztransplantation nicht von einem Skandal begleitet sein sollte. Das Mädchen vom Cromwell Hospital in sein eigenes Krankenhaus zu bringen, ohne die Genehmigung ihrer nächsten Angehörigen einzuholen, war, auch wenn sie von einem Leichenbeschauer für tot erklärt worden war, riskant genug. Weiter wollte er nicht gehen.


    In der Presse hatte es so viel Geschrei über Ungeheuer von Ärzten, wahre chirurgische Geier, gegeben, über regelrechte Diebstähle von Herzen, Lebern und Nieren, die auf Totschlag oder sogar auf Mord hinausliefen. Man wußte Bescheid über Gautschis Herz in der Schweiz, Tomasettis Herz in Argentinien, Raethers Leber in Westdeutschland.


    Einige der Kritiker waren falsch informiert gewesen. Aber es gab überhaupt keinen Zweifel daran, daß be der jügsten Flut von Organtransplantationen verschiedene Chirurgen unbekümmert Teile aus Menschen herausgeschnitten hatten, bei denen die Vermutung bestand, daß sie zum Zeitpunkt der Operation noch nicht tot gewesen waren. Die Öffentlichkeit hatte sich jetzt daran gewöhnt, den Tod als etwas zu betrachten, was so kompliziert war, daß man über seinen Eintritt nicht entscheiden konnte, indem man dem Betreffenden den Puls fühlte oder ihm einen Spiegel vor den Mund hielt. Alle wußten, daß Herz und Lunge eines Menschen lange Zeit, nachdem er für klinisch tot erklärt worden war und kein Anzeichen von Hirntätigkeit mehr vorlag, funktionstüchtig erhalten werden konnten.


    Aber die neue Technik der Organverpflanzung – wie etwa der Leber und des Herzens – legte den Verdacht nahe, daß Chirurgen die künstliche Beatmung eines unwichtigen Patienten, der irgendein gesundes Organ hatte, vorzeitig einstellen könnten, um dieses Organ in einen Patienten mit Geld und Einfluß zu verpflanzen, der ihnen zu Ruhm, Geld und beruflichem Aufstieg verhelfen konnte.


    Hier war nun der Fall eines jungen Mädchens, das an der Schwelle des Lebens stand, wie die Presse es formulieren würde, eines Mädchens von sehr gewöhnlichem Herkommen, dessen Herz in einen Mann verpflanzt werden sollte, der zweieinhalbmal so alt wie sie und zudem außerordentlich reich war. Vorsicht war geboten.


    »Wissen Sie, Findlay«, sagte Ward, »ich glaube, es wäre vielleicht ganz gut, wenn Mrs. Fairfax zusammen mit Ihnen den Vater des Mädchens aufsuchte. Eine Frau spricht immer stärker das Gefühl an, und sie sieht wirklich ungewöhnlich gut aus. Man könnte so vielleicht vermeiden, daß sich der Mann von vornherein weigert – eine solche Weigerung ließe sich dann nur schwer umstoßen.«


    »Ich bin bereit zu warten. Wie lange wird es dauern?«


    »Ich rufe Mrs. Fairfax gleich an. Sie könnte in etwa zwei Stunden dort sein.«


    »Gut. Und ich schicke das Mädchen gleich los. Sie können mit den pathologischen Untersuchungen weitermachen.«


    Ward wählte die Nummer von Mrs. Fairfax.


    Ein junger Bote durchschnitt mit seinem Motorrad geräuschvoll die Nacht: Er hatte ein Glasröhrchen mit Brendas Blut in der Brusttasche seiner Lederjacke, und seine schnelle Maschine vergrößerte rasch den Abstand zwischen ihm und dem Krankenwagen, in dem das bewußtlose Mädchen lag.


    Sie lag auf einer schwankenden Trage, während der Krankenwagen durch die dunkle, menschenleere Landschaft raste; nur ihr Kopf war sichtbar, wenn auch teilweise verdeckt durch das Beatmungsgerät, durch Schläuche und Verbände. Ein Arzt und ein Assistent kontrollierten ständig ihren Zustand und das Beatmungsgerät, das Brenda Simms technisch am Leben erhielt.


    Eine Stunde verging, ohne daß ein Wort gesprochen wurde.


    »Was denken Sie, wird sie’s schaffen?« fragte der Assistent.


    »Ich nehme es an. Eigentlich nicht sie, sondern es. Sie ist seit mehreren Stunden tot, ist nur noch Hülle für ein Herz das in gutem Zustand bleiben muß, damit man es verpflanzen kann.«


    »Man kann einen Menschen monatelang so liegen lassen, nicht wahr?«


    »Die hier nicht, glaube ich. Zu schwer verletzt. Blut ist in den Schädel gesickert. Nein, die hier nicht. Andere Fälle, ja.«


    Sie bogen von der geraden Straße ab, auf der sie bisher gefahren waren. Sie kamen an einer Stadt vorbei.


    »Sudburt«, rief der Fahrer zu ihnen nach hinten. »Noch zwölf Meilen.«


    Der Arzt sagte beunruhigt: »Der Puls gefällt mir nicht. Ist alles in Ordnung?«


    »Nein. Mit dem Gerät stimmt was nicht. Der Druck ist um zwei Teilstriche gefallen. Wird auch nicht wieder steigen. Fällt immer weiter.«


    »Woran liegt das?«


    »Am Ventil. Ich könnte es rasch auswechseln. Aber dazu muß ich anhalten.«


    »Wie lange würden Sie brauchen?«


    »Drei, vier Minuten.«


    »Wir halten an.«


    »Ich muß das Ventil erst finden. Hier. Mein Gott! Es ist keins da. Die Schachtel ist leer. Jemand hat das Ventil gebraucht und kein neues reingelegt. Man sollte ihn erschießen.«


    »Das Herz schlägt unruhig. Können Sie das Gerät in Gang halten?«


    »Der Druck fällt rapide.«


    »Mann, fahren Sie wie der Teufel. Wie weit noch?«


    »Acht Meilen.«


    »So schnell Sie können.«


    Der Fahrer trat auf das Gaspedal und jagte den Wagen in die Kurven.


    »Das Herz hat aufgehört zu schlagen«, verkündete der Arzt.


    »Machen Sie ihr Gesicht frei und beatmen Sie sie mit dem Mund. Ich gebe Herzmassage. Fahrer, Funkmeldung an das Krankenhaus!«


    Während er sprach, hatte er die Brust des Mädchen entblößt und massierte das Herz.


    »Cromwell, bitte kommen. Cromwell, bitte kommen«, wiederholte der Fahrer. »Meldet euch, Cromwell. Die schlafen anscheinend. Cromwell. Hallo. Hallo. Gott sei Dank! Was soll ich sagen, Doktor?«


    »Herzspender für Mr. Ward. Beatmungsgerät hat ausgesetzt. Alles für den Notfall bereitmachen. Sagen Sie ihnen, wie lange wir noch brauchen, bis wir da sind.«


    Der Fahrer wiederholte.


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen uns da reinlassen, wo wir das Mädchen schnellstens an ein Beatmungsgerät anschließen können. Sie sollen genug Leute bereithalten. Es steht auf des Messers Schneide. Das Herz hat zwei Minuten ausgesetzt.«


    »Sie sagen, es geht in Ordnung«, meldete der Fahrer.


    Er trat wieder auf das Gaspedal und dirigierte den schwankenden Krankenwagen mit quietschenden Reifen um halsbrecherische Ecken; die er im Licht der Scheinwerfer kaum erkennen konnte. Er knurrte halb ungläubig, wenn die Räder wieder geradeaus fuhren und sie immer noch auf der Straße waren.


    Das Cromwell Hospital lag auf eigenem Grund und Boden. Das Haupttor stand offen, als der Krankenwagen mit strahlendhellen Scheinwerfern und dem Signallicht auf dem Dach von der Landstraße herangebraust kam. Als sie hineinfuhren, wendete ein Wagen, der ihnen entgegengekommen war, auf dem Rasen und fuhr vor ihnen her. Er wies den Weg innerhalb des Krankenhauskomplexes zum Eingang der Unfallstation. Der Chauffeur gab dem Fahrer des Krankenwagens ein Zeichen, er solle rückwärts fahren, und indem glitten die Türen zur Seite, und Gestalten in grünen Kitteln sprangen heraus wie Ballettänzer, schafften die Trage in den Aufzug, stiegen im obersten Stockwerk mit ihr aus, bevor der Aufzug noch richtig hielt, und brachten sie geradewegs in einen Reanimationsraum, wo Geräte bereitstanden und andere grüngekleidete Gestalten warteten.


    Ward sagte: »Beatmungsgerät. Elektrischer Defibrillator. Elektrokardiograph.«


    Eine dünne, kleingezackte Linie lief quer über die Leuchttafel des Elektrokardiographen. Sie machte einen Sprung, als Ward den Defibrillator auslöste, und verwandelte sich dann in eine Null-Gerade. Ein tiefer, fast lautloser Seufzer schien durch den Raum zu gehen, als er den Defibrillator erneut auslöste. Statt der Geraden erschien nun eine leicht gewellte Linie auf der Leuchttafel.


    Langsam verwandelte sich die Wellenlinie in ein gleichmäßiges Auf und Ab von Hebungen und Senkungen: Das Herz hatte begonnen, kräftig und regelmäßig zu schlagen.


    Kein Laut unterbrach die Stille. Es schien, als fürchteten die Zuschauer, daß jede Bewegung, jedes Geräusch dieses Herz zum Stillstand bringen könnte, das bereits zweimal ausgesetzt hatte. Erst als die Herztöne völlig normal waren, bewegte sich Ward.


    »Großartig«, sagte er, »wir können uns Zeit lassen. Bringt sie nach Saal zwei und öffnet die Schiebetüren zu A eins. Sie kann auf dem Tisch bleiben, bis wir fertig sind.«


    Eine Stunde verging. Die Erregung ließ nach und verwandelte sich in Ungeduld, Langeweile, Gereiztheit. Der Himmel wurde bereits hell, als eine Schwester hereinkam.


    »Anruf für Sie, Mr. Ward. Im Büro.«


    Als Ward zurückkam, war allen klar, daß etwas geschehen war. Er schloß langsam die Tür hinter sich und begann seinen Kittel aufzuknöpfen. Sie sahen ihm schweigend zu.


    »Ihr könnt das Beatmungsgerät ausschalten und das Mädchen nach Hampshire zurückbringen«, sagte er mit klangloser Stimme. »Weder wir noch sonst jemand bekommt die Erlaubnis, ihr Herz oder ein anderes ihrer Organe zu verpflanzen.«


    Niedergeschlagen drückte der Techniker, der das Beatmungsgerät bediente, auf einen Schalter. Die Maschine hielt an. Brenda Simms atmete noch ein paarmal; jedesmal schwächer. Die Linie auf der Leuchttafel wurde unruhig, unregelmäßig und lief langsam in eine reglose Gerade aus.


    Genauso reglos wie Brenda.
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    Sie hatten sich alle am Schwimmbassin versammelt. Im Sommer, wenn das Wetter gut war, wurde dort der Tee serviert. Die Terrasse an der dem Bassin zugewandten Seite des Hauses wurde von Bäumen überschattet während die Wasserfläche grün und erfrischend im Sonnenschein lag. Lucy, die Nichtschwimmerin, trug ein langes, buntgemustertes, faltenreiches Baumwollkleid im elisabethanischen Stil. Der Ehrenwerte Tiggy war in weißem Hemd und weißer Hose erschienen und sah aus, als wollte er jeden Augenblick mit einem Kricketschläger aufspringen und davonstürzen. Es war ihm wieder geglückt, so spät zum Tee zu kommen, daß keiner mehr übrig war, und seine höfliche Ablehnung, als Marilyn ihm anbot, frischen Tee machen zu lassen, gab ihm einen Vorwand, sich für Whisky zu entscheiden.


    Marilyn beobachtete amüsiert, wie fasziniert Lucy von Pauls Zuckerpuppe war, wie er sie genannt hatte, einem Mädchen mit prachtvollem Körper, einem schönen, leeren Gesicht und einem winzigen Bikini, den man nur tragen konnte, wenn man zuvor die Schamhaare abrasiert oder auf andere Art entfernt hatte. Lucys Augen wanderten zwischen ihrem Buch und Gooly – das war der Kosename des Mädchens – hin und her. Als typisches Produkt des Transistorzeitalters bewegte sich Gooly nie sehr weit weg, ohne ein auf Popmusik eingestelltes winziges Radiogerät bei sich zu tragen.


    Also kaum eine anregende Gesellschaft. Aber Marilyn hatte Paul Fairfax ja nie verstehen können, Paul, der seinem älteren Bruder so ähnlich sah und in jeder anderen Hinsicht so grundverschieden war. Paul war volle vierzehn Jahre jünger, und seine Schläfen waren noch nicht grau, aber er hatte die gleiche Haarfarbe, die gleichen Hände und Nägel, den gleichen Teint, den gleichen Körperbau, den gleichen Gang und die gleiche Stimme wie Tony. Deshalb erschienen ihr die Unterschiede im Wesen um so erstaunlicher. Ein paar Stunden in Pauls Gesellschaft waren ein Alpdruck an Langeweile, obwohl er stets reizend und eigentlich auch amüsant war. Er war der Prototyp des »Kumpels«, oberflächlich, konnte einen Witz nach dem andern recht wirkungsvoll erzählen er trank ziemlich viel, war aber noch immer jung genug, daß man es ihm nicht ansah. Es hatte nicht den Anschein, als ob er je ein Buch las. Sein gutes Aussehen und die Tatsache, daß er vermögend war, machten ihn für Frauen wie Gooly anziehend – die Kategorie der Aushilfsstenotypistinnen auf der Jagd nach einem Ehemann – , und Marilyn staunte über Pauls frettchengleiche Fähigkeit, aufgestellten Ehefallen immer dann noch zu entkommen, wenn sie gerade zuzuschnappen drohten.


    Gooly drehte sich in der Sonne auf den Bauch und ließ ein weiteres Mal erkennen, daß das Dreieck von Hose keinen Zentimeter größer war als unbedingt nötig und ihren schönen Hintern fast völlig unbedeckt ließ. Lucy zwang ihre Augen, zum Buch zurückzukehren.


    Marilyn schaute auf und erblickte Dr. Jones, der von der Vorderfront des Hauses her um die Ecke kam. Sie sprang auf und winkte. Lucy sah hoch und lächelte. Sie hatte Dr. Jones bereits früher kennengelernt und entdeckt, daß er ein reizender Mensch und stets bereit war, ihr voller Sympathie und Interesse zuzuhören, wenn sie ihre Krankheitsymptome schilderte.


    »Wer ist das?« fragte Paul, als Jones näher kam und Marilyn ihm entgegenging.


    »Ein Freund von Anthony«, sagte Lucy.


    Die beiden kamen herangeschlendert und blieben dann stehen.


    »Doktor Russell Jones vom Slading Hospital. Er ist ein guter Freund von Tony«, stellte Marilyn vor.


    »Guten Tag«, sagte Jones für alle Anwesenden.


    Wie wär’s mit einem kühlen Bad, Rusty?« fragte Marilyn.


    Lucy zuckte innerlich zusammen. Diese Sitte, Leute bei ihren Spitznamen zu nennen, fand sie unwürdig.


    »Gute Idee. Hätte ich bloß eine Badehose mitgebracht! Ich bin ganz zufällig vorbeigekommen.«


    »Tony hat noch eine oben«, sagte Marilyn und wollte gehen, um sie zu holen. »Nein, ich gehe«, rief Pauls Zuckerpuppe. »Ich muß sowieso auf die Toilette.«


    Sie rannte zum Haus, und Lucys mißbilligende Blicke folgten ihr. Tiggy goß Jones einen Scotch ein und nutzte die gute Gelegenheit, sich selber noch etwas einzugießen. Er hielt das Glas so in der Hand, daß niemand sehen konnte, wie voll es war.


    »Ich glaube, es ist Zeit, daß ich mir auch einen genehmige«, verkündete Paul.


    »Zum Wohl«, sagte Jones. Im Gegensatz zu Marilyns verwöhntem und charmantem Schwager sah er aus wie das, was er war: ein Mann, der sich zu seiner jetzigen Position hochgekämpft hatte und ganz nach oben wollte. Er war über mittelgroß, kräftig gebaut, mit einer Stupsnase, vollen Lippen und starken Augenbrauen. Nicht gerade gutaussehend. Nicht gerade häßlich. Gutaussehend häßlich. Seine Aussprache war tadellos. Tony hatte ihr erzählt, daß er in einem Waisenhaus aufgewachsen war.


    »Dieser Arzt, Russell Jones, der heute abend kommt«, hatte Tony damals, vor seinem ersten Besuch, gesagt, »ist ein Waisenjunge, der Karriere gemacht hat. Aber sprich nicht davon. Der Leiter des Cromwell Hospital hat mir das im Vertrauen erzählt, als er mich bat, Jones’ Forschungen finanziell zu unterstützen. Er ist ein absoluter Selfmademan. Fing als Aufwärter an, wurde Pfleger, studierte und stieg immer höher – Arzt, Chirurg und jetzt ein führender Mann auf dem Gebiet der Erforschung künstlicher Herzen.« Tony war stets der Überzeugung gewesen, daß das Einsetzen künstlicher Herzen letztlich aussichtsreicher war als die Verpflanzung natürlicher Herzen. Marilyn hatte keine Ahnung, wieviel Geld ihr Mann beigesteuert hatte, aber es mußte eine Menge gewesen sein.


    Jones kam in Badehosen aus dem kleinen Sommerpavillon zurück und setzte sich mit seinem Scotch hin.


    »Sind Sie Spezialist auf einem bestimmten Gebiet?« fragte Paul träge.


    Die unbewußte Unverschämtheit seiner Stimme verursachte Marilyn eine Gänsehaut. So waren sie, diese Leute, die nie für ihren Lebensunterhalt hatten arbeiten müssen. Bevor Jones antworten konnte, sagte sie: »Doktor Jones ist Chirurg, spezialisiert auf Herzchirurgie. Im Augenblick beschäftigt er sich mit der Erforschung künstlicher Herzen.«


    »Glauben Sie denn, daß das irgendwelche Aussichten hat?« fragte Paul.


    Jones lächelte. Laien konnten einem wirklich auf die Nerven gehen. Immer dieselben albernen Fragen…


    »Wenn ich Ihre Frage mit nein beantworte, würden Sie mich vermutlich fragen, warum ich dann meine Zeit verschwende.«


    Also ein verklausuliertes Ja.


    »Na, ich meine, wenn jemand erst mal so weit ist, daß er ein künstliches Herz braucht, ist es doch humaner, wenn man ihn sterben läßt.«


    »Paul«, sagte Gooly. »Wie gefühllos, so was zu sagen, während dein eigener Bruder wegen seines Herzens im Krankenhaus liegt«, empörte sich Lucy.


    Marilyn stand auf und ging zum Schwimmbassin.


    Paul grinste seine Schwester provozierend an und sagte: »Das ändert nichts am Prinzip. Es gibt sowieso zu viele Menschen auf der Welt.« Er wandte sich wieder an Jones. »Ich nehme an, Sie verbringen Ihre Zeit tatsächlich damit, kerngesunden Hunden Ihre selbstgemachten Herzen einzusetzen, worauf die Hunde prompt sterben.« Jones ging auf den scherzhaften Ton ein. »Manchmal sind es auch Affen.«


    »Affen kümmern mich nicht so sehr, aber ich kann einfach nicht vertragen, daß Hunde mißbraucht werden.«


    Ein echter Engländer. »Und ich kann einfach nicht vertragen, daß Menschen sterben, obwohl sie gar nicht zu sterben brauchten.«


    »Kommen Sie, Rusty«, rief Marilyn vom Rand des runden Bassins herüber. Schlank und anmutig tauchte sie in das grüne Wasser, und als sie wieder hochkam, hing ihr langes Haar schwarz und glatt herunter. Sie schwamm auf Jones zu, und er machte einen Kopfsprung über sie hinweg, landete spritzend im Wasser und schwamm mit kraftvollen, ruckartigen Stößen zum anderen Ende. Er kletterte heraus, zog sie hoch, und sie setzten sich auf den Bassinrand.


    »Ward hat mir alles erzählt«, sagte er. »Wann sind Sie aus Hampshire zurückgekommen?«


    »Heute morgen gegen sechs.«


    »Armes Mädchen. Keine Aussicht, diesen Simms zu überzeugen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ein gräßlicher Mann: engstirnig, bigott, fanatisch. Uh!«


    Jones sagte: »Sie sollten aber auch die gute Seite der Sache sehen. Sie wissen, daß Ihr Mann eine ziemlich seltene Blutzusammensetzung hat. Ward sagte mir, daß die des Mädchens ihr ziemlich nahekam. Aber«, er zuckte die Achseln, »es drängt nicht so. Ihr Mann erholt sich, wenn auch sehr langsam. Vielleicht ergibt sich noch etwas Besseres. Wenn das der Fall sein sollte, können Sie sicher sein, daß Ward es zuerst erfährt.«


    Marilyn machte eine Kopfbewegung zur Terrasse hin. »Der Geist Hemingways«, sagte sie. »Die Geier versammeln sich. Die Downtrees waren zwar sowieso avisiert, aber es wäre taktvoller von ihnen gewesen, wieder abzureisen. Und was Paul betrifft, so bin ich einfach sprachlos. Diese Bemerkungen in meiner Gegenwart! Diese unglaubliche Dickfelligkeit – kommt mit dieser kleinen Hure an und tut so, also sei das alles hier seins!«


    Als ob sie diese Bemerkung gehört hätten, sprangen Paul und Gooly auf und liefen zum Bassin, stürzten sich mit Kopfsprung hinein, kamen wieder hoch, keuchend, Wasser aus der Nase blasend, und versuchten, sich gegenseitig unterzutauchen.


    »Kommt ’rein, ihr zwei beiden«, rief Gooly, »sitzt nicht da und schmust herum! Wir wollen ein Wettschwimmen starten.«


    Marilyn seufzte. »Hätten Sie nicht Lust, nach dem Abendessen eine Autofahrt mit mir zu machen?« fragte Jones.


    Sie zögerte. »Lucy würde sicherlich falsche Schlüsse daraus ziehen.«


    »Wir könnten uns irgendwo anders treffen. Wie wär’s mit dem ›King’s Head‹ in Dunmow?«


    »Da war ich noch nie.«


    »Ich auch nicht. Aber Sie können es nicht verfehlen. Sagen wir, neun Uhr?«


    Marilyn nickte. »Ich erzähle ihnen schon irgendwas.«


    Sie sprangen ins Bassin zu den beiden anderen.


    Jones saß bereits im Gästezimmer, als Marilyn ankam: Sie parkte ihren Kombiwagen auf dem nächsten Parkplatz und lief zum »King’s Head« hinüber.


    Das »King’s Head« war schon immer ein Gasthaus mit viel Kupfer und Messing, Jagdhörnern und polierten Eichenmöbeln gewesen, lange bevor dieser Stil zur neuen Welle wurde. Es war einige hundert Jahre alt, und die Brauereien hatten es noch nicht völlig ruiniert. Im großen Kamin war ein Holzfeuer vorbereitet, aber nicht angezündet. Jones ging zur Bar, holte für Marilyn Gin und Bitter Lemon und für sich ein zweites kleines Bier.


    »Von Tonys Verwandten weg zu sein«, sagte sie, »ist der reine Frieden.«


    »Und Sie eine Stunde lang für mich zu haben, ist der reine Himmel.« Er sagte es leichthin, als ein scherzhaftes Kompliment.


    »Wie haben Sie’s angestellt?«


    »Während wir beim Essen saßen, kam ein Anruf für mich, wegen des Verkaufs alter Sachen. Ich sagte ihnen dann, eine alte Freundin von mir fahre ins Ausland und habe mich gebeten, zum Zug zu kommen. Offiziell bin ich also auf demWeg nach Victoria Station.«


    »Dann müssen Sie früh wieder zurück sein.«


    »Um die lieben Verwandten brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Paul hatte mir angeboten, mich hinzufahren, aber die kleine Gooly hat gleich protestiert.« Jones sah in sein Bier und sagte ruhig: »Was meinen Sie – weiß oder argwöhnt er, daß Ihr Gatte mein Laboratorium finanziert? Nach dem, was er da von sich gab, meine ich.«


    »Keine Ahnung.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Tony ihm das erzählt hat. Sie reden kaum miteinander und ganz bestimmt nicht über Dinge, die wichtig sind.«


    »Aber vermutlich meint es Paul ernst mit dem, was er über meine Arbeit sagte.«


    Sie verzog den Mund, als sie erwiderte: »Denken Sie an das, was eintreten könnte, Rusty? Falls Tony etwas zustieße, stünden wir beide vor dem gleichen Problem, nicht wahr? Und im Augenblick sieht alles nicht gerade rosig aus.«


    Er nickte. »So herzlos es klingen mag – mir könnte Tonys Unterstützung zu keinem ungelegeneren Zeitpunkt entzogen werden als gerade jetzt. Klingt unmenschlich, wo der Mann daliegt und nicht weiß, ob er noch einen Monat oder zwei Monate leben wird.«


    »Tony ist auf jeden Fall noch schlimmer dran«, sagte sie. Sie saß da und drehte den Stiel ihres Glases. »Er kann Ihnen kein Geld hinterlassen, um Ihr Laboratorium in Gang zu halten, sowenig, wie er mir etwas hinterlassen kann.«


    »Gerade jetzt, da ich wirklich dicht vor einem Erfolg stehe. Sie wissen, es sind neue Materialien entwickelt worden, vor allem für die Weltraumforschung, und neue Energiequellen.«


    »Eine Menge Leute denken so wie Paul.«


    »Oder denken überhaupt nicht. Das eine steht fest: Wenn Menschen neue Herzen kriegen sollen, sind künstliche die einzige Lösung, genauso wie künstliche Zähne praktischer sind als Zähne, die von einem Menschen in den anderen verpflanzt werden.«


    »Das läßt sich doch nicht vergleichen«, sagte Marilyn.


    »Überraschenderweise ja. Für einen geschickten Chirurgen ist eine Herztransplantation jetzt nur noch eine Routineoperation, die natürlich mit aller Sorgfalt ausgeführt werden muß. Niemand hat mehr Angst davor, ein Herz in einen Patienten einzunähen, aber die Schwierigkeiten beginnen erst, wenn die eigentliche Operation gelungen ist.«


    »Der Organismus nimmt das Herz nicht an«, sagte Marilyn.


    »Denken Sie doch nur, wie schwierig es für Ward ist, ein passendes Herz zu bekommen! Selbst wenn wir jedes menschliche Herz dafür nehmen könnten, wäre das Angebot immer noch sehr gering – in der Hauptsache haben wir nur die Herzen von Unfalltoten. Das Herz verdirbt sehr schnell, von unserem Standpunkt aus gesehen. Von diesen wenigen Herzen kann nur eine begrenzte Zahl rechtzeitig zum Empfänger geschafft werden, und die Wahrscheinlichkeit der Gewebeunverträglichkeit ist sehr groß. Angenommen, wir glauben, ein geeignetes Herz gefunden zu haben – dann wissen wir immer noch nicht mit Sicherheit, ob es auch wirklich geeignet ist. Wir wissen einfach nicht genug über Immunologie und können auch nicht sicher sein, daß wir je das Problem der Unverträglichkeit lösen werden. Es ist von fundamentaler Wichtigkeit für die Existenz des Menschen, daß der Körper alle fremden Organismen angreift und zerstört. Darin besteht unser Schutz vor Krankheiten. Und wir versuchen nun, den Körper dahin zu bringen, daß er ein bestimmtes Stück lebenden Organismus annimmt und alle anderen Organismen nach wie vor abweist. Ein künstliches Herz jedoch ist steril, neutral, und der Körper würde es nicht beachten.«


    Marilyn lächelte verständnisvoll. »Rusty, Sie sind wirklich begeistert von Ihrer Arbeit.«


    Er lächelte. »Tut mir leid, wenn ich hier Predigten halte, aber dies Projekt beschäftigt mich Tag und Nacht. Ich glaube sicher daß wir mit diesem Problem fertig werden können, und ich glaube auch, daß ich weiter bin als alle anderen, mit Ausnahme vielleicht der Russen, obgleich ich das nicht für wahrscheinlich halte. Aber das alles kostet eine Kleinigkeit, und es wäre vernichtend, wenn die Russen mich überholen würden, nur weil ich nicht genug Geld beschaffen kann, um die Sache schnell genug voranzutreiben.«


    »Vernichtend?« fragte Marilyn. »Meinen Sie für Sie persönlich? Das Gefühl, geschlagen zu werden, meinen Sie das?«


    »Ja, für mich persönlich. Für meine Karriere. Ob es nun die Russen oder die Amerikaner oder die Franzosen sind – wenn jemand vor mir das Ziel erreicht, waren alle meine Anstrengungen umsonst. Wer interessiert sich schon für einen Mann, der die gleiche Sache eine Stunde später erfunden hat? Der erste erntet die Lorbeeren, wie Barnard mit seiner Herztransplantation. Wer kennt den Namen irgendeines anderen Chirurgen, der die Herzchirurgie bis zu dem Punkt entwickelt hat, wo Barnard sich ihrer bedienen konnte? Niemand.«


    »Aber sein Patient ist ein paar Tage später gestorben!«


    »Er wäre sowieso gestorben. Barnards nächster Patient lebte fast zwei Jahre.« Jones trank einen Schluck Bier. »Es war sensationell und aufregend. Die Organtransplantation ist ein Gebiet geworden, auf dem Ärzte wie Barnard und Ward, die mit herkömmlichen Methoden arbeiten, den höchsten Ruhm für die geringste Forschungsarbeit ernten können. Die für die Forschung zur Verfügung stehenden Gelder werden für aufwendige Operationen mit begrenzten Erfolgsaussichten verschwendet, statt daß man sie für das viel aussichtsreichere Gebiet der künstlichen Herzen und Batterien verwendet.«


    »Aber wenn man jetzt aufhörte, lebende Herzen zu verpflanzen, würden einige Menschen sterben, die gerettet werden könnten. Und Sie selbst haben zugegeben, daß es ein funktionstüchtiges künstliches Herz noch nicht gibt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, wir sollten nicht aufhören mit Herztransplantationen. Aber sogar auf diesem Gebiet gibt das Geld den Ausschlag. Selbst wenn wir sämtliche medizinischen Probleme lösen könnten, wären nie genug Herzen für alle vorhanden, die welche brauchen – nur eine verschwindende Minderheit könnte sich ein neues Herz leisten. Welche Versuchung!«


    »Sie sind sehr zynisch«, sagte Marilyn. »Sie meinen, wenn Tony nicht so viel Geld hätte, wäre Ward nicht an dem Fall interessiert.«


    »Das ist zu kraß ausgedrückt. Ward möchte eine sehr erfolgreiche Herzoperation machen. Es liegt auf der Hand, daß die Publicity größer ist, wenn er die Operation bei einem reichen Mann vornimmt als bei Ted Brown, dem Fensterputzer. Ein reicher Mann kann sich auch eine bessere Pflege und Betreuung nach der Operation leisten, kann andere Ärzte als Berater hinzuziehen und Ward so Verbündete verschaffen. Das alte Netzwerk der Verbindungen: Du kratzt meinen Rücken, und ich kratze deinen.«


    »Das klingt entsetzlich.«


    »Vieles ist entsetzlich«, sagte Jones trocken. »Aber Sie verstehen, wenn wir eine kleine Pumpe entwickeln könnten, die die Arbeit des Herzens vollbringt, dann kann jeder eine kriegen. Routine, wie falsche Zähne. Man schließt den Patienten an die Herz-Lungen-Maschine an, ’raus mit dem alten Herzen, in den Abfalleimer, ’rein mit dem neuen, zugenäht, Herz-Lungen-Maschine abgestellt. Es würde eine Routinesache werden wie eine Blinddarmoperation.«


    »Was hindert Sie dann? Vermutlich alles außer der Gewebeunverträglichkeit.«


    Er lachte. »Ihr Sinn für Humor gefällt mir, meine Liebe. Aber Sie haben recht. Trotzdem sind wir auf dem richtigen Weg. Neue Werkstoffe, müssen entwickelt werden und Methoden, die Körperenergie als Energiespender für eine winzige Pumpe auszunutzen. Wir arbeiten zumindest an einem theoretisch lösbaren Problem, wohingegen kein noch so großer Arbeitsaufwand auf dem anderen Gebiet wesentlich mehr Herzen für Transplantationen beschaffen kann als bisher.«


    »Uff! Sie haben mich bekehrt«, sagte Marilyn. »Sie verstehen es, einen zu überzeugen. Aber dennoch muß sich Tony auf Ward mit seinen herkömmlichen Methoden verlassen, weil Ihre kleine Maschine noch nicht fertig ist.«


    Jones schmunzelte. »Touche.« Und dann, wieder ernst: »Könnte ich Ihren Schwager Paul je davon überzeugen, daß das, was ich tue, nicht bloße Grausamkeit gegen sein Lieblingstier ist?«


    »Ich glaube, er würde Sie mit seinem Bruder gleichsetzen. Er ist ein hoffnungsloser Fall. Wird nie erwachsen. Sehen Sie sich doch nur diese Gooly an!«


    »Als Sie sich umzogen, hörte ich, wie Lucy zu Tiggy sagte: ›Ich begreife einfach nicht, warum sie diese kleine Hure nicht rauswirft und Paul gleich mit.‹ Und ich wundere mich auch, warum Sie nicht klipp und klar sagen: ›Lieber Paul, verschwinde und komm wieder, um die Erbschaft anzutreten wenn dein Bruder tot ist.‹«


    Marilyn überlief es kalt. »Ich hatte daran gedacht, ihm höflich zu sagen, daß ich die Zimmer brauche. Aber sie fahren sowieso morgen ab. Seine Freundin hat in den nächsten Tagen irgendeine Statistenrolle im Fernsehen. Er fragte mich, ob er unser Wochenendhaus in Norfolk für die zweite Augusthälfte kriegen könnte. Auf jeden Fall ist er weg, und das ist mir sehr recht.« Sie trank ihr Glas aus.


    Jones wollte aufstehen, aber sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm und zog ihn wieder auf seinen Sitz. »Nein, Rusty, diesmal bin ich an der Reihe.«


    Sie kam vorsichtig zurück, um das Bier nicht zu verschütten. Geschmeidig wie eine Katze glitt sie an den Tischen und Stühlen vorbei, und die meisten Augen im Raum folgten ihr. Sie setzte sich wieder, und Jones sagte: »Ich stelle fest, daß ich die ganze Zeit an Sie denke.«


    Seine Hand berührte ihre, als er das Bierglas ergriff und sie ihr Glas wegschob.


    »Ich möchte, daß Sie das wissen.«


    Sie sagte leichthin: »Ich dachte, Sie wären ausschließlich mit künstlichen Herzen beschäftigt, nicht mit dem geheimnisvollen Wirken von zwei lebendigen.«


    Er nahm eine lederne Brieftasche aus seiner inneren Brusttasche und zog ein Stück Papier heraus, einen Ausschnitt aus einer großaufgemachten Illustrierten.


    »Lieber Gott«, sagte sie. »Das ist ja ein altes Foto von mir.« Sie runzelte die Stirn. »Aufgenommen für … ich glaube, es muß für eine Parfümfirma gewesen sein.«


    »Charanté.«


    »Stimmt. Aber das war vor meiner Heirat. Ist mindestens acht Jahre her.«


    »Neun, um genau zu sein.«


    »War ich eins Ihrer Pin-up-Girls?«


    »Nein. Ich fand das hier vor ein paar Monaten, als ich in mein jetziges Haus zog. Sie wissen – die Leute lassen immer alles mögliche Zeug zurück. wenn sie irgend wo ausziehen …«


    »Ja. Und ich finde es unerhört interessant, dieses Zeug durchzustöbern. Die Bodenkammern in Lopford Hall zum Beispiel …«


    »Ich auch. Nun, ich blätterte alte Illustrierte durch, und plötzlich sahen Sie mich an. Ich habe das Foto ausgeschnitten und es seitdem immer bei mir getragen.«


    »Das war eine gute Zeit«, sagte sie und betrachtete ihn, wie er dasaß, daß ausdrucksvolle Kinn in die Hände gestützt. Er sah wirklich nicht gut aus im herkömmlichen Sinne, aber man spürte seine Kraft und Vitalität. Obwohl sein Haar ganz dunkel war, bedeckte seine Hände ein goldener Flaum. Ein großer, starker Mann, energiegeladen und selbstbewußt.


    »Damals war ich immer unterwegs …« Es klang, als spräche sie, um die Aufmerksamkeit von etwas anderem abzulenken.


    »Paris, New York, Rom, Tokio. Einmal bin ich als Mannequin in Moskau gewesen. Es ist eine Scheinwelt, diese Welt der Mode, aber ich liebte sie.« Sie erzählte weiter von ihrem Leben in steter Hetze, von Männern, die sie in der Modewelt getroffen hatte, und sie redete, als könnte sie dadurch die Drohung vertreiben, die in der Luft hing.


    Mit einem kleinen Lächeln der Selbstbemitleidung sagte er: »Ich habe oft versucht, mir vorzustellen, wie Sie damals gewesen sein müssen – ein Goldmädchen, das eine Menge zerbrochener Herzen hinter sich zurückließ wie la belle dame sans merci.«


    »Das Schilf am Ufer wurde gelb, die Vögel schwiegen alle«, zitierte sie lachend. »Es war ganz anders. Ich war ziemlich schüchtern. Ich hatte immer Lampenfieber.«


    »Es muß aber doch ein paar Männer gegeben haben, die draufgängerischer waren, als ich es gewesen wäre, und die das Risiko Ihres Unwillens auf sich nahmen – in der Hoffnung, etwas mehr als Freundschaft zu ernten.«


    Er hielt inne und sah ihr in die Augen. »Wie ich es jetzt getan habe.«


    »Ach, Rusty. Nicht doch.« Sie wandte den Blick ab.


    »Ich habe mir Mühe gegeben, es zu vermeiden, Marilyn, aber es ist hoffnungslos. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen aus dem Wege gehen oder Sie so oft wie möglich sehen soll. Ich habe versucht, mich von Ihnen zu befreien, indem ich mit anderen Frauen geschlafen habe …«


    »Hören Sie auf, Rusty«, sagte sie und machte eine hilflose Handbewegung.


    Er hielt ihre Hand fest und küßte sie. Sie lag reglos in seiner, und Marilyn betrachtete sie unglücklich. Sie reagierte auf seine herausfordernde Vitalität, und die Luft vibrierte vor Spannung.


    »Ich glaube, wir müssen gehen«, sagte sie heiser.


    Er wollte antworten, aber etwas in seiner Kehle hinderte ihn daran. Sie standen auf, ließen ihre Gläser halbvoll auf dem Tisch stehen und gingen schweigend zur Tür. Es war ein Abend im späten Juli. In der schwülen Dämmerung begaben sich die letzten Vögel geräuschvoll zur Ruhe, es war windstill, die Luft roch bereits nach Nacht und Tau. Sie liefen schweigend zu seinem Wagen hinüber. Jones hielt mit einer Hand ihren Arm über dem Ellbogen umfaßt, und sie ließ seine Hand dort. Als sie sein Auto erreicht hatten, zog er Marilyn heftig an sich.


    Der Kuß kam überraschend für sie, und es war ganz natürlich, daß sie ihn erwiderte. Monatelang war er der einzige Mensch gewesen, dem sie ihr Herz ausschütten konnte, in dessen Gegenwart ihre innere Spannung ein wenig nachließ.


    Sie ging in seinem Kuß auf, schmiegte sich an ihn, und die Gefahr wurde ihr erst bewußt, als sie ihn mit geschlossenen Lippen küßte.


    Sie stieß ihn weg.


    Er wollte sie wieder an sich ziehen und suchte von neuem ihren Mund, aber sie machte sich in seinen Armen steif.


    »Armer Tony«, flüsterte sie. Die Worte rissen sie auseinander.


    Eine Fledermaus flatterte, glitt durch die Luft und verschwand. Die Nacht roch nach Erde und Bäumen.


    Sie standen da, gegen das Auto gelehnt, und langsam ebbte ihre Erregung ab. Sie schmiegte sich wieder an ihn, genoß die Wohltat menschlicher Wärme und das Gefühl der Sicherheit, das sie so lange hatte entbehren müssen. Seinem zweiten Angriff leistete sie keinen Widerstand mehr. Sie drängte ihren Körper an seinen, preßte die steif gewordenen Brustwarzen gegen sein dünnes Hemd und öffnete die Lippen, als sich sein Mund auf sie senkte. Lange verharrten sie so aneinandergepreßt. Seine Hand fand den Weg in ihren Kleidausschnitt, traf auf kein Hindernis und wanderte tiefer. Sie hielt seinen Arm fest, schluckte.


    »Nein, nein«, flüsterte sie.


    Er öffnete die Autotür, hob sie wie ein Kind hoch und setzte sie auf den Vordersitz. Sie sagte nichts, tat nichts, fragte nichts, saß zurückgelehnt da, war wie betäubt. Leise schaltete er den Gang ein, fuhr langsam, als wollte er die mit Spannung geladene Atmosphäre nicht zerstören.


    Er hielt am Ausgang einer Ortschaft, wo er beim Durchfahren ein kleines Gasthaus gesehen hatte. Sie gingen das Stück zurück, einer den anderen umschlungen haltend, immer noch ohne ein Wort zu sprechen. Kurz vor dem Gasthaus blieb sie stehen. Er zog sie weiter.


    »Wir schließen gleich!« rief die Frau hinter der Theke, als sie eintraten. »Sie haben gerade noch Zeit für einen Drink.«


    »Ich hab’ Ärger mit dem Wagen«, sagte Jones. »Wissen Sie vielleicht, wo wir übernachten könnten? Bei Ihnen ist wohl nicht zufällig ein Zimmer frei?«


    »Doch, mein Herr«, sagte die Frau.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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    Die Leute im Ort sagten, Sid hätte »eine kleine Macke«, was nicht etwa heißen sollte, daß er dumm war. Sid war eine Institution. Seit seine Mutter gestorben war, hatte niemand außer ihm mehr sein Häuschen betreten. Es gehörte zu einem Gut und sollte eigentlich einem Landarbeiter als Wohnung dienen, aber der Gutsbesitzer wäre nie auf den Gedanken gekommen, ihn an die Luft zu setzen. Die Leute in der Gegend halfen ihm ganz selbstverständlich, einfach, weil er Hilfe brauchte. Selbst »Fremde« aus London und anderen Städten, deren Sommerhäuser die meiste Zeit des Jahres leer standen, hatten das Empfinden, daß sie sich irgendwie der Gegend anpaßten und mit Norfolk verwuchsen, wenn sie Sid etwas zukommen ließen. Der Besitzer der Autowerkstatt im Ort hatte Sids uraltes Fahrrad repariert, und sein ebenfalls uraltes Boot wurde ausgebessert, wenn es nötig war. Sid hatte kein Einkommen und bezahlte keine Steuern.


    Die Einheimischen im Gasthaus »Anglers Ruh«, die ihm sein Bier spendierten, sagten, Sids Art von Verrücktheit sei der Anfang der Weisheit. »Hat immer ein Stück Wild im Topf oder schwarzgefangenen Fisch in der Pfanne; baut kein Gemüse an, hat aber immer eine Menge da. Der ist auf die richtige Art verrückt.«


    Zu Sids heimlichen Begabungen gehörte das Fischen. Er fischte ausschließlich für den eigenen Topf. Seine Methoden waren unorthodox; Angelrute und Angelschnur verwendete er nur selten. Und wie es sich für einen illegalen Fischer gehörte, fischte er meist nachts, wenn die anderen schliefen.


    So kam es, daß er Anfang August kurz nach Mitternacht über den Bixhamsee ruderte.


    In den Häusern der reichen Knilche am Seeufer brannte noch hier und da Licht, aber alle Bootshäuser waren nur schwarze Silhouetten. Um Mitternacht waren solche Leute nicht mehr auf dem Wasser. Es war eine fabelhafte Nacht für Sids Arbeit – warm, windstill, bewölkt, aber durch die Wolken drang noch so viel Mondlicht, daß man genug sehen konnte. Er hatte seine Holzpollen mit alten Lumpen umwickelt, so daß nichts zu hören war außer einem gelegentlichen Plumpsen wie von einem springenden Fisch, wenn er vorsichtig seine Ruder ins Wasser tauchte. Als der Mond hinter einer Wolke hervorkam, sah Sid, daß einige fünfzig Meter vom Boot entfernt etwas wie ein Fußball im Wasser auf und ab tanzte. Sid war nicht der Mann, der sich einen herrenlosen Schatz entgehen ließ. Er zog das Steuerbordruder stärker durch, um das Boot näher an den Gegenstand heranzubringen.


    Eine Stimme rief: »Guten Abend. Herrliche Nacht zum Schwimmen.«


    Es war eine noble Stimme. Kein Norfolk-Akzent, kein Cockney-Akzent. Londoner Akzent.


    »Ah«, sagte Sid. »Genau.« Er sagte selten mehr als »Ah. Genau«. Also das war es. Kein Fußball. Er zog das Backbordruder durch, um wieder auf seinen alten Kurs zu kommen. Der Mensch, der da schwamm, machte ein paar Stöße, tauchte unter, kam schnaubend und spritzend wieder hoch und blies Wasser aus der Nase. Er spritzte immer noch um sich, als Sid ihn aus dem Blick verlor.


    Die diensthabende Schwester nahm den Hörer ab. »Penn Hospital, Unfallstation.«


    Eine Männerstimme rief hastig: »Ich möchte einen Unfall melden. Sieht nach Fahrerflucht aus. Ich …«


    Die Schwester unterbrach ihn: »Die Einzelheiten bitte!«


    Sie machte eine Kopfbewegung zu einem Assistenten hin: »Verkehrsunfall. Rufen Sie die Ambulanz an!«


    Die Stimme sagte: »Ich fuhr gerade vorbei an …«


    »Nein nein« sagte die Schwester. »Wo liegt er? Alles andere hat Zeit.«


    »Fahren Sie die Hauptstraße entlang in Richtung Buckingham. Nach etwa fünf Meilen kommen Sie an eine Eisenbahnbrücke, die die Straße überquert. Rechts von der Straße ist der Bahndamm, und gleich dahinter ist wieder eine Straße. Dort liegt er. Ich habe ihn zuge…«


    »Augenblick bitte.« Die Schwester drehte sich zu dem Assistenten um und wiederholte die Angaben des Anrufers. Der Mann eilte hinaus.


    »Haben Sie die Polizei verständigt?« fragte sie ins Telefon.


    »Hallo! Hallo!«


    »Tatsächlich Fahrerflucht«, kommentierte sie. »Er selber war’s. Nicht die schlimmste Sorte. Hat wenigstens angerufen.«


    Sie wählte die Polizeinummer.


    Mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern und blitzendem Warnlicht raste der Krankenwagen durch den Regen und verlangsamte seine Geschwindigkeit erst, als die Eisenbahnbrücke in Sicht kam. Der Fahrer hielt auf der dritten Fahrspur, als im Scheinwerferlicht eine Gestalt sichtbar wurde, die zwanzig Meter vor dem Wagen am Straßenrand lag. Der Doktor lief voraus, während der Fahrer und ein Assistent mit der Trage nachkamen.


    Der Mann lag auf dem Rücken, und der Regen fiel auf sein schlimm zugerichtetes Gesicht. Die Decke, mit der man ihn zugedeckt hatte, war klatschnaß.


    »Scheint tot zu sein«, sagte der Arzt. »Kein Puls. Keine Atmung mehr festzustellen. Sofort in den Wagen.«


    »Das Gesicht sieht ja schaurig aus«, bemerkte der Assistent.


    Der Arzt knurrte.


    Im Krankenwagen schlossen sie den Verunglückten an das Beatmungsgerät an und schalteten es ein. In diesem Augenblick erschien die Polizei.


    »Was ist los, Doktor?« fragte der Sergeant.


    »Tut mir leid, keine Zeit jetzt. Kritische Situation. Los, spritzen Sie Adrenalin«, fuhr der Arzt den Assistenten an und begann die Brust des Patienten zu massieren.


    Der Assistent öffnete eine Ampulle, zog die Lösung in einer Spritze auf drückte auf den Kolben um die Luft herauszutreiben, die vielleicht darin war, und gab dem Patienten eine Injektion. Dreißig Sekunden lang geschah nichts. Der Arzt horchte mit dem Stethoskop das Herz ab. »Uh«, knurrte er. Das Herz flatterte, stand still, flatterte wieder, begann zuerst unregelmäßig und dann schwach, aber regelmäßigwieder zu schlagen …


    »Gut«, sagte der Arzt. »Geben Sie ihm eine intravenöse Injektion.«


    Der Assistent nahm eine Glasflasche mit Salzlösung aus einem Schrank, wo sie auf Bluttemperatur gehalten wurde, und klammerte sie in dem Haltegerät über dem Patienten fest. Mit schnellem, sicherem Griff setzte er einen Schlauch darauf und preßte die Luft heraus. Wenn Luft im Schlauch blieb, würde sie in den Blutkreislauf gelangen und konnte unter Umständen ein Blutgefäß im Herzen oder im Hirn verstopfen, was den Tod des Patienten zur Folge hätte.


    Er gab dem Arzt die Spritze in die Hand, die am Ende des Schlauchs befestigt war. Dann klammerte er eine Aderpresse um den Oberarm des Patienten und desinfizierte die Ellbogenhöhle mit einem alkoholgetränkten Wattebausch. Die Aderpresse ließ die Venen anschwellen, so daß sie wie Schnüre herausstanden. Der Arzt stieß die Nadel in die Venen und ließ sie in der Vene entlang gleiten. Blut floß in die Spritze, als er den Kolben zurückzog.


    »Fertig«, sagte er.


    Der Assistent befreite den Arm von der Aderpresse. Sie sahen zu, wie die Salzlösung aus der Glasflasche langsam in die Venen des Patienten floß. Der Puls wurde regelmäßiger, kräftiger.


    »Weiter können wir jetzt nichts tun«, sagte der Arzt. »Alles andere dann im Krankenhaus!«


    Er stieg aus und ging zu dem wartenden Sergeant.


    »Hören Sie«, sagte er, »wir wissen nur, daß jemand angerufen und gemeldet hat, an dieser Stelle sei ein Unfall passiert. Fahrerflucht, sagte der Anrufer. Der Mann war mit dieser Decke zugedeckt. Eine Autodecke vermutlich.


    »Ich verstehe, Doktor. Bei diesem Wetter können wir nicht damit rechnen, viel zu finden. Haben Sie irgendwas entdeckt, das uns helfen könnte, den Mann zu identifizieren?«


    »Hatte noch keine Zeit nachzusehen. Es stand auf des Messers Schneide. Tut mir leid, aber ich muß ihn sofort ins Krankenhaus bringen.«


    »Besteht immer noch Gefahr?«


    »Wahrscheinlich wird er’s nicht überleben. Genaues kann ich erst nach der Untersuchung sagen.«


    »Ich möchte gern in seinen Taschen nachsehen – vielleicht hat er Papiere bei sich.«


    Der Arzt schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, Sergeant. Ich darf ihn nicht schon wieder bewegen. Er hat eine schwere Kopfverletzung. Wenn wir ihn ins Krankenhaus gebracht haben, können Sie seine Sachen kriegen. Okay?«


    »Wenn Sie als Arzt das sagen, Doktor! Ich fahre hinter Ihnen her.«


    Ward stöhnte und nahm den Hörer ab. Ein kleiner Wecker mit Leuchtziffern zeigte an, daß es zwei Uhr nachts war.


    »Nein, nein«, sagte er in den Hörer. »Nicht schon wieder.«


    Es war Dr. Wilmott.


    »Kommen Sie sofort her, Ward«, sagte die blecherne Stimme.


    »Sieht aus, als könnte es diesmal wirklich was für uns sein.«


    »Am Mittwoch hat’s auch so ausgesehen.«


    »Soll ich Ihnen Zeit geben, richtig wach zu werden, und Sie später anrufen?« fragte der Pathologe spöttisch. »Oder wollen wir es bis zum Morgen lassen?«


    »Okay, Wilmott. Ich habe verstanden. Erzählen Sie mir alle Einzelheiten über den Falll«


    »Fein, mein Lieber. Es ist ein Mann, siebenunddreißig Jahre alt, Name: Edward Pierpoint Jackson. Ja. Komischer Name nicht? Ist offenbar gerade aus dem Ausland zurückgekommen, trug seinen Paß in der Tasche. Auch die Adresse. Seine Wirtin hat ihn identifiziert. An seiner Identität besteht kein Zweifel. Es handeltsich eindeutig um Fahrerflucht. Die Polizei würde keine Schwierigkeiten machen. Sie sagt, sie kann ihre Nachforschungen auch so anstellen. Der Leichenbeschauer hat seines Amtes gewaltet – er wurde jedenfalls geweckt – und sein Urteil abgegeben. Tod durch Unfall. Der Körper gehört uns.«


    Wie steht’s mit der Pathologie?« fragte Ward. »Ich nehme an, da ist alles in Ordnung, sonst hätten Sie mich nicht angerufen.«


    »Nach den Angaben der Zentralen Medizinischen Datenbank können die Hauptfaktoren kaum besser sein, einschließlich des Rhesusfaktors. Als man Jacksons Daten in den Computer einspeiste, kam nur ein Name heraus – Fairfax – anstelle von verschiedenen Alternativen. Ja, natürlich ist es so programmiert. Trotzdem muß ich noch meine eignen Tests machen. Ich kann mich nicht auf diese verdammte Kiste verlassen.«


    »Wo ist er?«


    »Im Penn Hospital in Norfolk. Ich habe mit dem Krankenhaus telefoniert. Sie schicken ihn, wenn wir ihn haben wollen.«


    »Erst brauchen wir die Genehmigung. Diesmal müssen wir sichergehen.«


    »Kein Problem. Er hat vor einiger Zeit im Penn Hospital gelegen und dort die übliche Erklärung unterschrieben. Wir brauchen uns nicht die Mühe zu machen, die nächsten Angehörigen rauszufinden.«


    »Ist das sicher?«


    »Ganz sicher nach den Auskünften des Penn Hospital.«


    »Dann lassen Sie ihn herschaffen. Ich komme sofort.«


    »Gut.«


    »Ach, Wilmott, noch eins: Man soll Terry und Marchmont verständigen. Wenn wir ohne die Einwilligung der nächsten Angehörigen vorgehen, möchte ich doppelt sicher sein.«


    Mr. Graham Terry, der Hirnspezialist, und Dr. Selby Marchmont der Herzspezialist, waren gekommen, hatten den Körper von Edward Pierpoint Jackson untersucht und waren wieder gegangen. Das übliche hohe Honorar für ihre Konsultation würde Fairfax bezahlen, wenn er am Leben blieb und im Fall seines Todes würden es seine Erben tun.


    Mr. Terry und Mr. Marchmont hatten Jackson für klinisch tot erklärt. Dr. James Wilmott, eine der Koryphäen der Pathologte – und keineswegs billiger als Terry und Marchmont – beendete gerade seine Testserie, um entscheiden zu können, ob Jacksons Gewebe wirklich so beschaffen war daß Fairfax’ Körper das neue Herz aller Wahrscheinlichkeit nach nicht sofort abstoßen würde.


    Ward hatte keine Lust in der Pathologie zu warten, und ging in seine eigene Abteilung, wo Edward Pierpoint Jackson bereits im A 2 auf dem Operationstisch lag. Sein Gesicht war von dem Beatmungsgerät und dem Verband fast völlig verdeckt. Er war schon für die Operation vorbereitet worden, seinen Körper hatte man mit einem stilisierten Leinentuch zugedeckt.


    Im A 1, dem angrenzenden Operationssaal, traf Dr. Mabel Benton, die Anästhesistin, ihre letzten Vorbereitungen. Sie machte eine Kopfbewegung zu Jackson hin. »Hervorragende Verfassung«, sagte sie.


    Zwischen den zwei Operationstischen saß Eric Keyes, mager, nervös, aber außerordentlich erfahren, zwischen der komplizierten Apparatur der Herz-Lungen-Maschine.


    Ward mußte sich darauf verlassen, daß dieses Gerät beide Patienten am Leben erhielt, während er ihnen den Brustkasten öffnete und das Herz herausnahm.


    Die Sprechanlage summte.


    »Hallo, Ward.«


    Es war Wilmott. »Sie können anfangen, Ward«, sagte er. »Ein besseres Herz finden Sie nirgends. Soll ich Ihnen die Unterlagen rüberbringen?«


    »Ist jetzt nicht nötig. Schreiben Sie alles hinein, mein Freund. Und vielen Dank.«


    »Dann fangen Sie jetzt also an?«


    »Ja. Jetzt oder nie.«


    »Haben Sie was dagegen, wenn ich zusehe?«


    »Bitte, kommen Sie.«


    In seinem Zimmer auf der Intensivstation wurde Fairfax geweckt; man erklärte ihm, er brauche eine Injektion. Niemand sagte etwas von einer Operation. Er war immer noch im Halbschlaf, als man ihm eine Ampulle Thiopental spritzte und ihn in einen euphorischen Betäubungszustand versetzte. Wenig später wurde er, mit einem Tubus in der Luftröhre, in den A 1 gerollt. Dr. Mabel Benton gab dem Patienten die Vollnarkose mit einem Lachgas-Sauerstoff-Gemisch und Halothan, einem angenehm riechenden Inhalationsnarkotikum, das die Schleimhäute nicht reizte.


    Ward traf die allerletzten Vorbereitungen, wusch sich die Hände, zog den Operationskittel an, überprüfte seine Gummihandschuhe. Assistenten, Ärzte und Schwestern standen bereits auf ihren Plätzen, rings um die beiden Körper, und warteten.


    Als Ward in den Operationssaal kam, gab es eine dramatische Pause. Es schien plötzlich unmöglich, die Stille zu unterbrechen, mit der ersten Phase einer Handlung anzufangen, die, einmal begonnen, auch zu Ende geführt werden mußte – in stundenlanger komplizierter Arbeit am Rande des Todes.


    Sie rückten um den Operationstisch des A 1 zusammen, damit Ward Bewegungsfreiheit hatte, und eine Schwester reichte ihm ein Skalpell. Fairfax’ Leistengegend lag frei, Ward machte den ersten Schnitt in den Oberschenkel, und ein stummer Seufzer entspannte die Atmosphäre. Der Anfang war gemacht.


    Im richtigen Augenblick und an der richtigen Stelle wurde Ward eine Kanüle gereicht, die er in die Oberschenkelarterie einführte, um dadurch den Blutkreislauf umzuleiten und Fairfax’ Herz und Lungen von der Blutzirkulation auszuschließen.


    Das Blut mußte außerhalb des Körpers in die Herz-Lungen-Maschinen geleitet werden; dort würde es von Kohlendioxyd befreit, mit Sauerstoff versorgt und dann wieder in den Körper zurückgepumpt werden. Durch eine in die Armarterie eingeführte Kanüle konnte Dr. Eric Keyes ständig den Blutdruck des Patienten kontrollieren.


    Ward machte einen Schnitt am Brustbein entlang. Er benutzte dazu ein diathermisches Messer, das während des Schneidens den Blutfluß stocken ließ. Mit einer winzigen Säge zertrennte er unterhalb dieser Schnittlinie den Knochen. Als die beiden Hälften des Brustbeins zurück geklammert waren, lag das Herz frei – ein stark vergrößertes Herz, das in seiner Hülle aus dünner Haut unregelmäßig schlug.


    Ward öffnete den Herzbeutel und sah zum ersten Mal das Organ, das er seit so langer Zeit kannte und behandelte. Er hatte recht gehabt: Keine Operation hätte diesen verbrauchten, deformierten Muskel wieder funktionstüchtig machen können. Es gab nur die Wahl zwischen Tod und Transplantation.


    Nachdem Fairfax’ Blutkreislauf über die Herz-Lungen-Maschine geleitet worden war, konnten Dr. Keyes und Dr. Benton beginnen, die Körpertemperatur zu senken. Dadurch verlangsamte sich der Stoffwechsel, der Sauerstoff- und Narkotikabedarf nahm ab, so daß die Belastung für Fairfax’ geschwächten Organismus geringer wurde.


    Ward befahl, das Beatmungsgerät im Operationssaal A 2 abzuschalten. Jackson machte seinen letzten Atemzug, und drei Minuten später schlug sein Herz zum letzten Mal. Ward wartete noch fünf Minuten. Der Neurologe unterrichtete ihn: keine Herztätigkeit, keine Hirntätigkeit, keine Reflexe, keine Spontanatmung. Jackson war tot.


    Jetzt mußte Ward schnell weiterarbeiten, denn nun war die Operation in ihre gefährlichste Phase getreten: In toten Körpern unterliegen Organe einem rapiden Verfall. Eine Schwester spritzte Jackson Heparin in die Vene, um die Blutgerinnurig zu verhindern. Der Brustkasten wurde rasch geöffnet und das Herz freigelegt, ein doppelfaustgroßer intakter Muskel.


    Schnell und präzise schloß das Operationsteam im A 2 Jacksons Blutsystem an eine andere Herz-Lungen-Maschine an, und Blutfloß wieder durch seinen toten Körper, der nicht mehr atmete. Das Blut war gekühlt, die Körpertemperatur sank rasch. Ward trennte die Aorta und andere Arterien und Venen ab und hob Jacksons Herz sacht aus dem Brustkorb.


    Eine Schwester trug es in einem mit Ringer-Laktatlösung gefüllten Becken in den Operationssaal A 1.


    Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich erneut auf Fairfax .


    »Arteriendruck normal«, meldete Keyes.


    »Temperatur?«


    »Einunddreißig.«


    »Ich brauche dreißig.«


    Eine Minute verging.


    »Dreißig«, sagte Keyes. »Sie können weitermachen.« Seine Stimme verriet keinerlei innere Bewegung.


    Auch keinem anderen Mitglied des Operationsteams war Erregung oder Unruhe anzumerken. Alle arbeiteten wie eine automatisierte Werkzeugmaschine; ihre Tätigkeit glich dem perfekten Zusammenspiel der einzelnen Teilchen in einem Kaleidoskop. Die Erlösung von der Spannung des Wartens und von den aufreibenden Vorbereitungen für dieses Ereignis – zum dritten Mal, seit Brenda Simms auf diesem Tisch gelegen hatte – hatte Ruhe zur Folge, eine kalte, distanzierte Selbstkontrolle. Jetzt ging es nur noch um eine Demonstration ihres Könnens, ihrer fachlichen Tüchtigkeit.


    Es waren Augenblicke, die keiner von ihnen je vergessen würde.


    Sie hatten keine Zeit, den dramatischen Höhepunkt auszukosten, als Jacksons Herz in einem Becken in den Saal gebracht wurde. Man mußte es sofort an eine Koronarleitung der Herz-Lungen-Maschine anschließen und sauerstoffreiches Blut in sein Gewebe pumpen.


    Nun wandte Ward sich Fairfax zu. Bequem vornübergebeugt, sah er Mabel Benton an. Sie nickte.


    Noch ein Schnitt mit dem Skalpell, und es gab kein Zurück mehr. Wenn er die Operation jetzt, an diesem Punkt, abbrach, würde er später immer einen plausiblen Grund dafür finden, daß er Fairfax’ Brustkasten geöffnet hatte. Fairfax würde zwar nach einiger Zeit sterben, aber nicht infolge einer rufmörderischen erfolglosen Herzoperation.


    Als Ward das Herz untersuchte, sah er so unbewegt aus, als träfe er Vorbereitungen, ein Furunkel zu öffnen. Es gab nicht die Spur eines Zögerns, eines Zitterns, als sein Skalpell quer durch die Aorta fuhr.


    Jetzt konnte er nicht mehr zurück.


    Bedächtig, mit der Schnelligkeit des virtuosen Könners, durchschnitt er die übrigen Arterien und Venen, ließ, ebenso wie bei Jacksons Herz, viel »Material« zurück, um das Einpassen und Aneinanderfügen zu erleichtern. Fairfax’ Herz wurde herausgenommen und beiseite gelegt. Seine Arbeit war für immer getan. Ein lebender Mensch ohne Herz lag auf dem Tisch.


    Von diesem Moment an verfügte Ward nur über die Erfahrung, die er bei der Transplantation von Tierherzen gesammelt hatte. Aber er verließ sich auf die Gründlichkeit seiner Vorbereitungen und auf sein Können.


    »Ich kann Barnard schlagen«, hatte er einmal zu Wilmott gesagt, »aber dazu brauche ich Ihre Hilfe. Sie sind viel weiter auf dem Gebiet der Pathologie und der postoperativen Immunologie als irgendwer in Südafrika. Ich möchte, daß Fairfax drei oder fünf Jahre am Leben bleibt. Denken Sie daran!«


    Ward legte Jacksons Herz in Fairfax’ Herzbeutelhöhle. Es wurde immer noch von Blut aus der Koronarleitung der Herz-Lungen-Maschine durchströmt, das aus dem rechten Herzvorhof floß und wieder in die Maschine gesaugt wurde.


    In der festgelegten Reihenfolge wurden dann die Enden von Jacksons Blutgefäßen so zurechtgeschnitten, daß sie an die entsprechenden Stellen von Fairfax’ Gefäßen paßten, und mit winzigen Stichen aneinandergenäht. Nur die Aorta blieb noch an die Maschine angeschlossen. Ward wies Dr. Keyes an, den Blutstrom durch Jacksons Herz zu stoppen und befestigte das Herz an Fairfax’ Aorta.


    Jacksons Herz lag reglos in Fairfax’ Körper. Es gab kein Zeichen, das man als Erfolg oder Mißerfolg hätte deuten können.


    In diesem letzten Stadium der Operation tat Ward alles selbst. Er vergewisserte sich, daß keine Luft in den Herzkammern geblieben war , und entfernte dann vorsichtig die Klammer von der Aorta, damit das neue Herz mit Blut versorgt wurde, das nun durch den Körper des Patienten floß.


    In diesem Augenblick wurde Jacksons Herz ein Teil von Fairfax.


    Ein funktionierender Teil? Noch war es zu früh, um das sagen zu können. Fairfax’ Körpertemperatur betrug nur dreißig Grad. Langsam stieg die Temperatur: 34; 36; 36,1; 36,2; 36,3. Eine Schwester legte die Elektroden des Defibrillators in Wards Hände. Jetzt kam die Entscheidung. Es herrschte eine nahezu unerträgliche Spannung, als alle zusahen, wie Ward die beiden Metallscheiben an das fremde Herz hielt, das in Fairfax’ Brust ruhte. Einige Sekunden lang geschah nichts. Zum ersten Mal war Angst in den Augen über den Masken.


    Plötzlich zitterte das Herz wie ein gefangener Fisch, wurde wieder still, zitterte von neuem; schlug, zögerte, schlug wieder und pendelte sich auf einen rhythmischen Schlagvon 140 ein, der langsam kräftiger wurde.


    »Unfaßbar«, sagte Wilmott über die Sprechanlage.


    Ward schaute hoch und sah, daß sich auf der Beobachtungsgalerie Ärzte und Pflegepersonal drängten.


    »Wir sind noch nicht aus dem Schneider«, sagte Ward. »Die Arbeit wird immer noch von der Herz-Lungen-Maschine geleistet. Dieses Herz hat seit vier Stunden nicht mehr geschlagen. Vielleicht schafft es die Sache nicht allein.«


    Sobald Fairfax’ Körper die normale Temperatur erreicht hatte, erhielt der Patient eine Transfusion mit herzanregenden Mitteln.


    »Schalten Sie den Apparat aus«, rief Ward Dr. Keyes zu.


    Zaghaft machte sich das neue Herz an die Arbeit, stockte, erholte sich wieder und nahm mit gleichmäßigem kräftigem Schlag seine Funktion in der neuen Behausung auf.


    Ward überprüfte sorgfältig die Verbindungsnähte. Kein Tropfen Blut sickerte heraus, die Gefäßenden waren tadellos aneinandergefügt.


    Erlöst von der Spannung, schwankte er leicht, als er vom Tisch zurücktrat. »In Ordnung. Machen Sie alles fertig.«


    Um neun Uhr dreißig wurde Fairfax in sein Zimmer auf der Intensivstation zurückgerollt. Nach vierundzwanzigstündigem Schlaf erwachte er in einem Sauerstoffzelt. Er atmete mühelos. Ward stand in voller steriler Ausrüstung an seinem Bett.


    »Wie fühlen Sie sich?« fragte er.


    »Anders. Haben Sie mich operiert?«


    »Wie anders?«


    »Schwer zu sagen. Ruhig. Ich habe nicht mehr das Gefühl zu ersticken. Sie haben mich operiert, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Es ging ganz glatt. Wir reden später darüber. Sie müssen viel schlafen.«


    »Wo ist Marilyn?«


    »Sie ist hier gewesen. Aber im Augenblick sind keine Besuche gestattet. Sie brauchen vor allem Schlaf.«


    Fairfax gähnte.


    »Ich bin die ganze Zeit hier. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Ihr Zustand ist sehr gut.«


    Fairfax schlief bereits.


    »Geben Sie ihm weiter Prednison«, ordnete Ward an.


    Jacksons Körper lag ohne sein Herz in der Leichenhalle. Niemand hatte die Leiche angefordert, und man suchte immer noch nach seinen nächsten Angehörigen.
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    Fairfax wußte zuviel, als daß man ihn lange hätte täuschen können. Er fühlte, daß sein ganzer Körper verändert war. Etwas war geschehen. Dennoch: Die beabsichtigte Operation hatte offensichtlich nicht stattgefunden.


    Es gab kein Anzeichen dafür, daß man Venen aus seinen Gliedern herausoperiert und in sein Herz verpflanzt hatte. Er fing an, den Assistenzärzten Fragen zu stellen. Sie antworteten ausweichend. Er fragte nach Marilyn. Nein, Ward habe befohlen, daß er keinen Besuch bekommen dürfe. Schließlich verlangte er Ward zu sprechen, drohte, er werde eine Szene machen. Ward kam.


    »Was haben Sie getan?« waren Fairfax’ erste Worte.


    Ward erklärte: »Wir haben festgestellt, daß sich Ihr Herz nicht mehr operieren ließ. Wenn wir die Operation trotzdem vorgenommen hätten, wären Sie jetzt schon tot. Es blieb nur noch eine Möglichkeit – eine Transplantation. Sie verlief erfolgreich.«


    Fairfax lag auf seinen Kissen, offensichtlich wie betäubt von dieser Mitteilung. Er lag einige Minuten reglos da, und Ward rührte sich ebenfalls nicht. Als Mensch mit einem kranken Herzen hatte Fairfax eine Menge über dieses Thema gelesen. Sowie er wieder sprechen konnte, sagte er: »Es kam Ihnen sicher sehr gelegen, Mr. Ward, daß Sie gerade in dem Augenblick, als Sie entdeckten, daß sich mein Herz nicht mehr operieren ließ, zufällig jemand im Operationssaal hatten, dessen Herz Sie transplantieren konnten.«


    Da es keine Antwort auf diese Feststellung gab, versuchte Ward auch gar nicht, eine zu finden. »Auf diesem Gebiet, Mr. Fairfax, sollten Sie am besten mir das Urteil überlassen. Wie fühlen Sie sich?«


    »Besser als seit Jahren.«


    »Genügt das nicht?«


    »Sie kennen die Zahlen, Mr. Ward: fünfundsechzig Prozent der herzoperierten Patienten sterben innerhalb von drei Monaten, die übrigen innerhalb von weiteren drei Monaten, ein Prozent lebt bis zu anderthalb Jahren. Nun, das wäre noch nicht so schlimm, aber man lebt wie ein Tier im Laboratorium, vollgepumpt mit Medikamenten, die die normalen Immunitätsreaktionen unterbinden, so daß wirklich jede Wanze die Lungen, die Nieren, die Leber angreifen kann – ein jämmerliches Versuchskaninchen mit Schläuchen und Verbänden, ständig in Angst …«


    »Hören Sie auf, Fairfax«, sagte Ward. »Niemand ist schuld daran, daß Sie ein krankes Herz hatten.«


    »Und dann Marilyn«, fuhr Fairfax nachdenklich fort. »Sie muß davon gewußt haben. Sie muß Ihnen die Erlaubnis gegeben haben. Ich habe es nie getan.«


    »Sie hat es getan«, log Ward. »Ich habe sie angerufen, bevor ich anfing zu operieren.«


    »Dann haben Sie es schon lange Zeit geplant.«


    »Ich habe garnichts geplant. Es war ein Zufall. Und nun rate ich Ihnen zu schlafen. Ihre Frau kann Sie heute nachmittag besuchen. Glauben Sie nicht, daß sie Sie getäuscht hat; ich habe ihr die Wahl gelassen: Entweder sind Sie in ein paar Stunden tot, oder sie gibt die Erlaubnis zu der Operation.«


    »Wie lange habe ich noch zu leben?« fragte Fairfax.


    »Nach den Symptomen zu schließen, länger als jeder andere. So lange ich es möglich machen kann.«


    In der Hoffnung, ihren Mann durch Unbekümmertheit zuversichtlich zu stimmen, gab Marilyn sich stets heiter und aufmunternd, wenn sie kam. Aber das verstärkte jetzt nur sein Mitleid mit sich selbst. Zum ersten Mal war er eifersüchtig auf ihre Jugend und Vitalität. Vor der Operation; als er noch sein eigenes krankes Herz hatte, war das anders gewesen. Er hatte gewußt, daß er nicht sehr lange leben würde, und deshalb alles getan, was er konnte, damit Marilyn nach seinem Tode zumindest etwas Geld blieb. Aber er hatte sich nicht ausschließlich mit dem Problem des Todes beschäftigt oder mit der Frage, was sie nach seinem Ableben tun würde. Jetzt, mit dem Herzen eines anderen Mannes in seinem Körper; fühlte er sich unsicher, einsam und verloren – ein Paria, der nicht so war wie andere Menschen, jemand, den man nur mit Furcht und Scheu betrachtete, gleichsam ein Toter zwischen fröhlichen Lebenden.


    Und sie würde weiterleben in dieser fernen Zeit, die er nicht mehr sehen würde ... jung, schön, gesund ... würde mit anderen Männern ins Bett gehen, reiten, Auto fahren, schwimmen, segeln, Ski laufen, ins Theater gehen, sich gutes Essen und guten Wein schmecken lassen ... all das tun, was er zusammen mit ihr getan hatte, bevor sein Herz ihn zur Strecke brachte.


    Es war vielleicht doch gut, daß sie ihm keinen Erben geboren hatte. So würde sie Lopford Hall nicht bekommen. Sie würde nicht in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer mit anderen Männern schlafen, nicht dem Rauschen der Bäume lauschen, die mit ihren Zweigen an die Fenster klopften, nicht dem Gurren der Tauben, die auf den Stalldächern hockten.


    Sein eigenes Herz war stets schwächer gewesen als das fremde – es war nie so aufdringlich, so allgegenwärtig gewesen wie dieser Störenfried, der nun in seiner Brust schlug, in seinen Ohren dröhnte und ihn fortwährend daran zu erinnern schien, daß er nicht zu ihm gehörte. Daß Tony sich dieses Herzschlags jeden Augenblick bewußt war, versetzte ihn in einen Zustand ständiger Nervosität. Er wollte nicht darüber reden, aber er fand kein anderes Thema. Wenn Marilyn ihn besuchte, unterhielten sie sich über Alltägliches, bis ihnen der Gesprächsstoff ausging, und dann war er verdrossen und verschlossen, bis sie ihn wieder verließ.


    Doch er fühlte sich jeden Tag besser. Zehn Tage nach der Operation lief er bereits im Zimmer umher. Zwei Tage später wurden die strengen Sterilitätsvorschriften aufgehoben, und Marilyn durfte hereinkommen, ihn aber nicht küssen. Sie sah hinreißend aus in ihrem weißen Kittel. Sie sah in allem hinreißend aus, und hinreißend sah sie auch aus, wenn sie nichts trug. Sie saß nur einen Meter von ihm entfernt, als sie sich unterhielten, aber die Befangenheit blieb.


    Zwei Wochen nach der Operation lud Ward verschiedene andere Herzspezialisten und Pathologen ein, sich seinen Patienten anzusehen. Sie untersuchten ihn, machten ein Elektrokardiogramm, betrachteten Röntgenaufnahmen und überprüften seine Blutanalyse.


    Einer, den alle mit Sir John anredeten, streckte Ward die Hand entgegen und sagte: »Fabelhaft, meinen Glückwunsch!« Dann wandte er sich zu Fairfax um und sagte: »Eigentlich sollte ich Ihnen gratulieren.«


    Fairfax sagte: »Vielen Dank. Aber ich bin ja nur der Patient.«


    Sir John betrachtete ihn mit einem sonderbaren Blick und fragte: »Hm! Welche Dosierung kriegt er jetzt, Ward?«


    »Zuerst bekam er zur Sicherheit fünfhundert Milligramm Cortison-Gillianlösung, aber es gelang uns, die Dosis rasch zu senken, unter ständiger Kontrolle natürlich, und nun sind es nur noch dreißig Milligramm.«


    »Keine Anzeichen für Gewebeunverträglichkeit?«


    »Keine, Sir John.«


    »Fabelhaft. Großartige Propaganda für die britische Ärzteschaftt, wenn es weiter so bleibt. Sie sind im Begriff, Medizingeschichte zu machen, Fairfax, mein Freund.«


    »Ich freue mich so für Sie alle«, sagte Fairfax.


    Nach dieser zweiten Zurechtweisung murmelte Sir John: »Nun, ich glaube, wir gehen jetzt besser.«


    Alle außer Ward verließen den Raum, und Ward sagte zu Fairfax: »Kümmern Sie sich nicht um Sir John. Der hat keinen Schimmer.«


    »Wer ist er?«


    »Sir John Trimyard? Ach, ich dachte, Sie wüßten es. Er ist jetzt nicht mehr sehr aktiv, aber immer noch ärztlicher Berater der königlichen Familie.«


    Der Chefredakteur des »Daily Success«, der nur die Wahl zwischen den Unruhen in Irland, dem fallenden Pfund und der Streikdrohung der Eisenbahner hatte, blieb der Hauptregel des Gründers des Blattes treu: eine heitere Zeitung zu machen, eine, die den Lesern das Gefühl von Glück und Sicherheit gab. Daher setzte er Wards Bekanntgabe seiner erfolgreichen Herztransplantation auf die erste Seite und wählte sie zum Thema seines Leitartikels. Er schrieb:


    »Mr. Joshua Wards erstaunlicher Erfolg wird in der ganzen Welt Bewunderung und Neid hervorrufen. Großbritannien ist noch nicht am Ende. Solange wir noch solche Männer haben, wird man mit Respekt und Ehrfurcht auf unsere kleine Insel blicken …


    Wir wünschen Mr. Fairfax und seiner tapferen schönen Frau, seiner Stütze in schweren Prüfungen, ein langes Leben. Der Beitrag, den Mr. Ward für die Wissenschaft geleistet hat, sollte gebührende Anerkennung finden. Wir wollen hoffen, daß die Königin es für gerechtfertigt hält, ihn in den Adelsstand zu erheben. Sir Joshua Ward – eine angemessene Ehrung!«


    Fairfax schleuderte die Zeitung beiseite und nahm die »Times« zur Hand. Ihre erste Seite zeigte ein großes Foto von Ward und dem Ärzteteam, das Jacksons Herz transplantiert hatte.


    Das Morgenzimmer war ideal, um darin zu frühstücken. Es lag nach Südosten, mit der Aussicht auf eine weite Rasenfläche, die jetzt zum Teil von Nebel verhüllt war, durch den sich eine blasse Spätseptembersonne hindurchzukämpfen versuchte. Es war warm, und eins der großen Fenster stand offen.


    »Gräßlich, nicht wahr?« sagte Fairfax.


    Marilyn trug einen türkisfarbenen Frisierumhang über einem Hausanzug aus schwarzem Satin. Ihr dichtes braunes Haar fiel in natürlichen Locken auf ihre Schultern. Im Geist sah er sie vor sich, wie sie letzte Nacht nackt unter einem dunklen Seidenlaken gelegen hatte und dieses dichte braune Haar über ein Kissen geflossen war.


    Sie blickte von der »Times« auf. »Ward kannst du nicht die Schuld geben. Gib sie der Presse.«


    »Dafür?« fragte er vernichtend. »Er ist es doch, der wie bei einem verdammten Ausflug nach Brighton posiert. Ich kann natürlich verstehen, daß du für ihn Partei nimmst.«


    Er goß sich ein zweites Glas Champagner ein.


    »Tony, Liebster«, sagte sie über ihre Zeitung hinweg, »du mußt an deine Gesundheit denken. Alkohol ist ganz schlecht für dich.«


    Er lachte trocken. »Aber ich denke doch gerade an meine Gesundheit. Pflücke die Rose, eh’ sie verblüht. Zum Wohl!«


    Sein Gesicht war voller geworden, als es je gewesen war, solange sie Tony kannte, und die fahle Farbe war verschwunden. Er sah wieder sehr anziehend aus, gebräunt von der Sonne und der frischen Luft, und die grauen Schläfen bildeten einen wirkungsvollen Kontrast zu der braunen Haut.


    Er warf ihr den »Daily Success« zu.


    »Wie, zum Kuckuck, haben sie dieses Foto schießen können? Hast du jemand gesehen, als wir neulich ausgeritten sind?«


    »Teleobjektiv, nehme ich an. Tremayne sagt, es wimmelt hier nur so von Reportern, und die ganze Straße lang parken Autos. Ich habe Anweisung gegeben, daß niemand von der Presse oder vom Fernsehen hereingelassen wird.«


    Vom Fenster her kam ein leichtes Geräusch, und als sie sich beide umdrehten, flammte ein elektronisches Blitzlicht auf und blendete sie.


    »Verdammt! Können wir nicht mal ungestört frühstücken?«


    Fairfax stieß seinen Sessel zurück, gerade als das zweite Blitzlicht aufflammte. Marilyn ging zum Fenster und machte es zu.


    »Tausend Dank«, sagte der Fotoreporter, bevor es sich schloß.


    Sie ließ den Vorhang über die Laufschiene gleiten, schloß die anderen Fenster ebenfalls und zog die Vorhänge zu.


    »Bis die Sensation verebbt ist, dürfen wir uns nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen«, sagte sie.


    Fairfax goß sich den Rest der halben Flasche Sekt ein.


    Sie stellten das Telefon auf einen Sessel und bedeckten es mit Kissen. Als es einen Augenblick aufhörte zu klingeln, nutzten sie die Gelegenheit, um nach draußen zu telefonieren.


    Anrufe von draußen, entdeckten sie sehr bald, kamen stets von der Presse oder von Verrückten. Wenn sie sich außerhalb des Hauses blicken ließen, tauchten immer sogleich Männer oder manchmal auch Frauen auf, die Fotos schossen und über alles, was sie sahen, in Mikrophone berichteten. Also verbrachten Tony und Marilyn die Zeit mit Lesen und Fernsehen, und manchmal erblickten sie auf dem Bildschirm ihr eigenes Haus. Der eine Ortspolizist, den man ihnen zugeteilt hatte, konnte nicht mehr tun als tatsächlichen Hausfriedensbruch verhindern.


    Fairfax hatte vor dem Essen ein großes Glas Whisky mit Selters getrunken und stand gerade auf, um sich ein zweites einzugießen, da nahm Marilyn die Flasche an sich. »Bitte, Tony«, sagte sie etwas befangen, »laß das doch sein.«


    »Gib mir diese gottverdammte Flasche«, rief er wütend. »Ich lasse mich nicht wie ein Kind behandeln.«


    »Aber, Liebster, ich will doch nur …«


    »Her damit, verdammt! Es ist meine Sache, wieviel ich trinke.«


    »Du weißt, was Mr. Ward gesagt hat, Tony.«


    »Zum Teufel mit Ward! Und zum Teufel mit dir! Ich weiß sehr wohl, was du denkst. Er muß bis März am Leben bleiben, dann ist alles in Butter. Aber ich bin nicht …«


    Er hielt in seinem Ausbruch inne, als er ihr Gesicht sah. Es war weiß vor Schrecken und Jammer. Sie beugte sich nach vorn und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten.


    Mit einer Bewegung, der jede Wärme fehlte, legte er verlegen eine Hand auf ihre Schulter.


    »Es ist immer dasselbe«, sagte er. »Ich gehe herum mit einer biologischen Zeitbombe im Körper, gejagt von der Presse, eine Zirkusattraktion. Ich war doch vorher nie so, oder? Oder?«


    Sie blickte mit tränennassem Gesicht auf und lächelte schwach. »Nein, Tony. Aber wenn du solche Sachen sagst, müssen sie ja in deinem Kopf herumspuken.«


    Sie nahm die Hand, die auf ihrer Schulter lag, und küßte sie.


    »Als du mich geheiratet hast, sagten alle deine Verwandten und Freunde, ich sei hinter deinem Geld her. Nur du wußtest, daß das nicht stimmte. Nun denkst du wie sie, Tony.«


    Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist … ich kann es nicht erklären.« Er klopfte an seine Brust. »Es ist dieses verdammte Ding. Jetzt, da ich das Leben genießen, da ich essen, trinken, lieben, schwimmen, reiten könnte, alles, was ich immer getan habe, macht es mir keinen Spaß mehr.


    Ich sitze nur da und warte, warte ständig, daß etwas geschieht.


    Ich sage mir: Du hast vielleicht noch ein Jahr, vielleicht zwei Jahre, genieße sie, aber ich kann nicht. Ich empfinde nur bitteren Neid auf alle Menschen, dich eingeschlossen, die noch dasein werden, wenn ich nicht mehr bin. Genau das ist es: Mitleid mit mir selbst, Eifersucht. Ich hasse dich, weil ich dich liebe und wegen diesem verdammten Ding da. Ich bin ein Mensch mit einem Herzen, das nicht meins ist. Ich sage dir, es steht zwischen uns. Ich weiß nicht, wieso. Wir sind Fremde geworden. Im Bett versuchst du dein Bestes, du versuchst so zu tun, als ob … aber … o Gott, du weißt es.«


    Sie brach in Tränen aus und lief aus dem Zimmer. Auf dem Sessel unter dem Kissenberg läutete das Teldon schwach vor sich hin.


    Vor sieben Jahren, als er Marilyn kennenlernte, hatte Tony eine zwölfjährige Ehe mit Juliette hinter sich. Daß er in diese Ehe hineinmanövriert worden war, erkannte er später, als Juliettes Schwangerschaft mit einer Fehlgeburt endete; ihre aristokratische, aber verarmte Familie hatte sie loswerden wollen. Er empfand nur Erleichterung, als bei einem Skiausflug, den sie mit einem ihrer vielen Liebhaber unternahm, ein durchgegangener Stahlskistock wie ein Speer die Piste heruntergesaust kam, sich in ihre Kehle bohrte und sie auf der Stelle tötete.


    Freunde und Feinde prophezeiten eine Katastrophe, als er sich nicht lange darauf Hals über Kopf in Marilyn verliebte. Ein Mädchen, das mit siebzehn von der Schule abgegangen war und ihren Lebensunterhalt als Fotomodell verdiente! Aber die Katastrophe kam nicht. Marilyn riß ihn heraus aus den engen Gewohnheiten, in die er sich eingemauert hatte.


    Sie behandelte seine Freunde mit einer Geschicklichkeit, die bei ihrer Jugend erstaunlich war, und ließ sie nie auch nur eine Sekunde lang spüren, für wie dumm sie sie hielt. Bald fraßen ihr die Männer aus der Hand, aber ihre Frauen merkten, daß Fairfax seine alten Kumpane immer seltener sah.


    Sie war zwanzig, als sie ihn kennenlernte, und Jungfrau. Als sie zwei Monate später heirateten, entdeckte sie, daß sie sinnlich, anpassungsfähig und erfinderisch war. Sie fühlte sich wohl mit ihm und genoß das naive Element in ihm, während er wiederum glücklich war, mit dieser intelligenten und auffallend schönen Frau zusammen sein zu können. Es war in der Tat ihre beiderseitige Naivität; die es Marilyn möglich machte, alle Hemmungen fallenzulassen, wenn sie allein waren, so daß Tony sich ständig fragte, wie er je Gefallen an Juliettes kärglichen Reaktionen hatte finden können und an anderen Frauen ihres Schlages, die ihm begegnet waren.


    Wenn die Freunde, die eine Katastrophe vorausgesehen hatten, außer Hörweite ihrer Frauen waren, sagten sie: »Dieses junge Ding hat einen neuen Menschen aus Fairfax gemacht.«


    Marilyn lag im Bett und las, als er ins Zimmer trat. Er betrachtete sie von der Tür aus: ihr langes, ausgebreitetes Haar, ihre nackten Schultern und die Brüste, die sich hoben und senkten. Sie sah ihn, beugte sich zur Seite, um das Buch wegzulegen, und dabei wurden der lange Rücken bis zur Einkerbung unter dem Rückgrat und zwei hübsche Einkehlungen auf jeder Seite sichtbar.


    »Du bist schön«, sagte er.


    Sie streckte eine Hand aus, als sie zur Seite rückte, um Platz für ihn zu machen. Stumm streichelte jeder die Haut des anderen, genoß jeder die selbstverständliche, vertraute Intimität eines bestehenden Bündnisses. Ihre feinnervigen Hände vermieden es geschickt, seine Narbe zu berühren, und ihre langen, festen Beine umklammerten die seinen, wanderten über ihn wie ihre Arme. Nach einer Weile nahm er sie gierig, aber er fühlte, daß ihr Entgegenkommen und ihre kleinen wollüstigen Schreie für ihn inszeniert waren, um zu verbergen, daß sie nichts empfand; sie wollte nur erreichen, daß es schnell vorüberging.


    Danach lag sie schweigend und angespannt da, voller Gewissensbisse, überzeugt, daß ihre Seitensprünge mit Jones zwischen ihnen standen; sie vergaß, daß auch die lange Zeit, in der sie und Tony einander nicht nahe gewesen waren, ihre Hemmungen verstärkt hatte.


    Es half gar nichts, als er sie beschuldigte, sie spiele ihm etwas vor, was sie gar nicht empfinde. Sie sei frigide, weil sie nicht mit einem ganzen Mann schlief, sondern mit Teilen von zwei Männern. Wie konnte sie anders reagieren, wenn sein schlagendes Herz sie ständig daran erinnerte, daß es einer Leiche gehört hatte, einem Toten, der in der Erde lag und von Würmern gefressen wurde! Er verfluchte sein Herz, weil es nicht lautlos schlug.


    Als er sie nackt daliegen sah, mit einem Körper, der täglich reifer, täglich begehrenswerter wurde, sah er auch schattenhaft und undeutlich den Körper eines starken, eines ganzen Mannes, der bald seinen Platz einnehmen würde.


    »Gute Nacht, Liebster«, sagte Marilyn. »Wir werden gut miteinander auskommen, wenn wir uns wieder aneinander gewöhnt haben.«


    Am nächsten Morgen schmuggelte Marilyn Tony im Kombiwagen vom Grundstück, weil er im Krankenhaus untersucht werden sollte. Sie brachen sehr früh auf, als sich die Reporter noch nicht versammelt hatten. Fairfax lag, mit einer Decke zugedeckt, ausgestreckt auf dem Rücksitz, und sie fuhr schnell an den zwei oder drei Frühaufstehern vorbei, die sie trafen. Nachdem sie ihn im Krankenhaus abgesetzt hatte, verbrachte sie den Morgen mit Einkäufen.


    In Lopford Hall wartete Jones auf sie, als sie zurückkam. Sein Name stand auf der Liste derjenigen, die eingelassen werden durften.


    »Du Armes«, sagte er und nahm sie in die Arme.


    Sie blieb ein paar Augenblicke an ihn geschmiegt, genoß das kurze Entspanntsein, dann machte sie sich los und zog ihn zu einem Sessel am Kamin.


    »Armer Tony«, sagte sie. »Armer Rusty. Armer Jedermann. Rusty, ich möchte nicht mehr weiterleben wie bisher. Ich kann es nicht.«


    »Wie, was?«


    »Du weißt, was ich meine. Du und ich. Ich und Tony.«


    Die Gewißheit, daß diese Auseinandersetzung kommen mußte, hatte ihn hergeführt, ihn aber zugleich fast davon abgehalten herzukommen. »Natürlich weiß ich das. Aber es ist jetzt nicht der Zeitpunkt, eine übereilte Entscheidung zu treffen.«


    Sie sah ihn nicht an, als sie sagte: »Du brauchst ja auch nicht mit ihm ins Bett zu gehen.«


    Er gab keine Antwort.


    »Rusty, Lieber«, fuhr sie fort, »denk doch nichts Falsches. Du hast keine Verpflichtungen, nur weil wir miteinander geschlafen haben. Du brauchst mich nicht zu lieben.«


    »Aber ich liebe dich.«


    »Nun … Ich wollte nur sagen, daß Tony und ich lange Zeit wie Bruder und Schwester gelebt haben, und plötzlich …«


    Sie hielt inne und biß sich auf die Lippen. »Rusty, ich bin eine Frau. Seit Jahren war mir jede Leidenschaft, jeder Höhepunkt im Zusammensein mit ihm versagt. Bis wir … Ich wollte Tony nichts wegnehmen, ich wollte ihm nicht einmal untreu sein. Jetzt glaube ich, daß ich ihm untreu bin. Die ganze Zeit, wenn ich bei ihm bin, denke ich an dich. Ich sage das nicht gern, Rusty, weil ich weiß, daß Männer Angst vor der Wahrheit haben.«


    »Liebes«, murmelte er und wollte sie umarmen. Sie schob ihn zurück.


    »Tony ist jetzt so gesund, wie ein Mann seines Alters nur sein kann. Auch sexuell.« Sie hielt inne. »Gib mir was zu trinken, Rusty. Es ist nicht leicht, über so was zu sprechen.«


    Er ging zum Schrank und goß sich und ihr einen großen Sherry ein. Sie leerte ihr Glas und sprach weiter.


    »Wir haben uns beide verändert. Tony vermag es nicht zu fassen, daß ich leben werde, während er sterben muß. Ich glaube, wir können gar nicht ermessen, was es bedeutet, eine biologische Zeitbombe im Körper zu haben, wie er es nennt. Aber er macht mich damit fertig – in jeder Hinsicht. Sexuell ist er wieder ganz normal, aber er haßt mich, wenn er mit mir schläft. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist.« Sie zuckte verzweifelt die Achseln. »Es macht mich krank.«


    »Mein Gott!« sagte Jones leise.


    »Und er weiß, daß er sexuell wieder auf der Höhe ist. Wenn ich nicht reagiere, dann deshalb, glaubt er, weil er eine Art Monster ist, aus Teilen von zwei Menschen zusammengesetzt. Ich kann nicht mal sagen, ob an dieser Erklärung etwas ist oder nicht.« Sie lachte auf. »Weißt du, was er über deine künstlichen Herzen gesagt hat?«


    »Daß er das Projekt nicht mehr finanziell unterstützen wird, nehme ich an.«


    »Ganz falsch. Er glaubt, daß künstliche Herzen viel aussichtsreicher sind als Wards primitive Schlächterei, wie er es nennt. Aber er sagt: Wie willst du es erreichen, daß die Dinger wie ein Herz schlagen, daß Liebende nicht vor Entsetzen erstarren bei ihrem Schlag und Kinder sich nicht ängstigen? Und er sagt, du solltest solche Operationen vor den Frauen deiner Patienten geheimhalten, wenn möglich auch vor dem Patienten selbst.«


    »Du meinst, er will mich weiter finanziell unterstützen?«


    »Ja. Wenn du das willst.«


    »Was meinst du damit?«


    Sie betrachtete ihn abschätzend. »Wie ist dir zumute, wenn ich weiter mit ihm schlafe und du weiter sein Geld nimmst?«


    »Wahrscheinlich dauert es doch nicht mehr lange.«


    Sie atmete mühsam. »Mein Gott! Wie kannst du so etwas sagen!«


    »Man kann es ebensogut sagen wie denken. Er jedenfalls denkt es.«


    »Ich war gespannt, was du antworten würdest«, flüsterte sie bedrückt.


    Er fuhr sie aufgebracht an: »Sei doch nicht so verdammt geziert! Du hast deine Verpflichtungen, und ich habe keine. Du hast selber gesagt, du kannst ihn jetzt nicht verlassen. Ich sagte nur, es dauert wahrscheinlich nicht mehr lange. Glaubst du, mir geht es gut, wenn ich im Bett liege und daran denke, wie du mit ihm im Bett liegst? Du hast keine Wahl. Ich auch nicht. Also muß ich meine Arbeit weitermachen.« Er änderte seinen Ton. »Liebste, sei doch vernünftig. Wir müssen beide warten. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


    Sie nickte niedergeschlagen. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, und Tremayne trat ein.


    »Verzeihung, gnädige Frau, Verzeihung, mein Herr«, sagte er. »Es ist jemand gekommen. Eine Mrs. Elsie Jackson. Sie sagt, sie ist die Frau von dem Jackson …«


    »Ich verstehe«, sagte Marilyn. Sie spürte, daß sie bleich geworden war.


    »Ich habe sie in die Bibliothek geführt, gnädige Frau. Ein paar Zeitungsleute wollten sie unbedingt begleiten, aber ich habe sie nicht reingelassen.«,.


    »Danke, Tremayne. Ich gehe zu ihr.«


    »Sie hat noch jemanden mitgebracht, gnädige Frau. Einen Mann. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie scheinen nicht gerade zu der angenehmsten Sorte von Menschen zu gehören .«


    Er blickte Jones an, und Jones sagte: »Ich gehe mit.«


    Tremayne nickte und führte sie zur Bibliothek.


    Sie sahen sich die Bücher an, die in verglasten Regalen die Wände bedeckten, und drehten sich sofort um, als Marilyn und Jones eintraten. Mrs. Jackson war todschick angezogen in einem Mantel aus imitiertem Zobel mit schwarzen Lederstreifen und einem schwarzen Ledergürtel. Fast alles an ihr war schwarz: schwarze, weiche, bis über das Knie reichende Lederstiefel, schwarze Handtasche, schwarze Schirmmütze, schräg auf das blonde Haar gesetzt. Ihr Make-up war umwerfend; die schwarz umrandeten Augen zogen sofort den Blick auf sich. Mehr als mittelgroß und gerade an dem Punkt, wo ein paar Pfund mehr sie dick gemacht hätten, war sie eine imposante und recht hübsche Frau – und eine, bei der Vorsicht geboten war.


    Ihr Begleiter paßte durchaus zu ihr. Er sah aus, als habe er Mrs. Jackson hinsichtlich ihrer Garderobe beraten und sie vielleicht auch gekauft. Ein Mann, mindestens ein Meter fünfundachtzig groß und zwei Zentner schwer. Aber er wirkte nicht korpulent. Seine Sachen waren ladenneu, tadellos in Ordnung und ultramodern, einschließlich des Kamelhaarmantels, der sicherlich an die hundert Pfund gekostet hatte. Er strahlte ungebrochenes Selbstvertrauen aus. Ehemaliger Boxer, jetzt Rausschmeißer in einem Nachtlokal in Soho, schätzte Jones. Der Mann stellte sich als Arthur Cook vor.


    »Das hier ist Mrs. Jackson«, sagte er. »Sie wissen …«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Marilyn. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Eigentlich wollte ich mit Ihrem Mann sprechen«, erklärte Mrs. Jackson in aggressivem Ton. Sie werde diesen reichen, hochnäsigen Knilchen nicht auf den Leib kriechen, hatte sie Mr. Cook versichert.


    »Mein Mann ist nicht da.«


    »Ich weiß, Ihr Diener hat es mir gesagt. Wo ist er?«


    Marilyn unterdrückte ihren aufsteigenden Zorn und erwiderte ruhig: »Er ist zu einer Untersuchung.«


    »Darf ich fragen, wie lange das dauert?«


    »Sie dürfen. Ich weiß es nicht. Vielleicht können Sie morgen wiederkommen.«


    »Na, Ihre Unverfrorenheit macht mir Spaß!« schrie Mrs. Jackson aufgebracht. »Arthur – Mr. Cook ist so freundlich gewesen, mich aus London hierherzubringen, und jetzt sollen wir zurückfahren und morgen wiederkommen, nur um der gnädigen Frau einen Gefallen zu tun.«


    »Aber, aber; Elsie«, fiel Mr. Cook ein. »Verlier doch nicht gleich die Ruhe.«


    Jones sagte: »Sie sind auf gut Glück gekommen, und Mr. Fairfax ist nicht da.«


    »Und wer sind Sie?«


    »Ich sagte, ich heiße Jones.«


    »Und welches Recht haben Sie, Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?«


    »Bitte, Elsie«, sagte Mr. Cook, »so kommt man doch nicht weiter.«


    Jones fuhr fort: »Mr. Fairfax wird selber entscheiden, ob er Sie zu sprechen wünscht oder nicht.«


    Mrs. Jackson schnaubte wie ein Kampfstier vor dem Angriff.


    »Er wird mich sprechen, ob es ihm gefällt oder nicht. Er läuft mit dem Herzen meines Mannes herum – ohne meine Genehmigung. Ich bin die nächste Angehörige. Wer hat mich um Erlaubnis gefragt? In den Zeitungen stand, ein paar Minuten, bevor sie Edward das Herz herausgeschnitten haben, um es Ihrem Mann einzusetzen, hat es noch in seinem Körper geschlagen. Fein, was? Manche würden das Mord nennen.«


    »Paß auf, was du sagst, Elsie«, fiel Mr. Cook ein.


    »Einen Augenblick, bitte.« sagte Jones. »Mrs. Jackson, ich spreche Ihnen mein Beileid aus zum Verlust Ihres Gatten, aber ich versichere Ihnen, daß alles ganz gesetzlich zuging. Ihr Gatte war tot, er wurde von einer ordnungsgemäß zusammengesetzten Leichenschaukommission für tot erklärt. Sie haben sicherlich gelesen, daß die moderne Medizin das Herz und die Lungen eines Toten lange Zeit funktionsfähig erhalten kann. Außerdem hat Ihr Gatte eine von ihm unterschriebene Erklärung hinterlassen, daß sein Körper nach seinem Tod für medizinische Zwecke benutzt werden dürfe. Und außerdem hat seine Wirtin, die ihn identifizierte, nichts von einer Ehefrau gesagt. Ich nehme an, Sie haben seit einiger Zeit nicht mehr zusammen gelebt?«


    »Das geht Sie gar nichts an, Mr. Jones.«


    »Doktor Jones.«


    »Dann also Doktor Jones. Ich lasse mir von Ihnen doch nicht weismachen, daß Ted – mein Mann – bereit gewesen ist, seinen Körper von irgendwelchen Ärzten ausschlachten zu lassen. In diesem Punkt hatte er eine feste Meinung. Ärzte konnte er überhaupt nicht leiden. Mörder mit behördlicher Genehmigung nannte er sie.« Sie fixierte Jones mit starrem Blick und zusammengepreßten Lippen.


    »Leute ändern ihre Ansichten«, entgegnete Jones. »Ihr Mann hat das offenbar auch getan. Die von ihm unterschriebene Erklärung ist eine Tatsache, keine Vermutung.«


    Mrs. Jackson sah erst Arthur Cook und dann Jones und Marilyn an. Sie schien einen Augenblick unentschlossen, aber dann faßte sie sich schnell.


    »Ich sehe das so: Hier haben Sie einen Mann, der lebt, dessen Herz schlägt, er kann vielleicht geheilt werden. Dann erklären die Ärzte dem Leichenbeschauer, er ist tot. Daraufhin nehmen sie sein Herz und alle anderen Teile heraus, die sie brauchen können, und verpflanzen sie in Leute, die Geld haben und gut zahlen können. Wir, für die die staatliche Krankenversicherung zuständig ist, kriegen keine neuen Herzen, oder? Ich will nur Gerechtigkeit.«


    »Sehen Sie«, sagte Mr. Cook beschwichtigend, »Elsie ist durch diese Sache finanziell geschädigt worden. Ihr Mann hat ihr vier Pfund die Woche gezahlt – bis wann, Elsie?«


    »Bis Ende Juli.«


    Jones blieb ganz freundlich. »Ich verstehe, Mrs. Jackson. Als Sie sagten, Sie wollten nur Gerechtigkeit, meinten Sie in Wahrheit, daß Sie Geld wollten.«


    »Ich verbitte mir diese Unterstellungen! Und du stehst da, Arthur, und läßt zu, daß mich dieser Mann beleidigt?«


    Daß man an seinen Mut appellierte, zwang Mr. Cook, Stellung zu beziehen. Er sagte, immer noch in versöhnlichem Ton: »Ich denke doch, Sir, wir sollten die Unterhaltung freundschaftlich führen.«


    »Das ist gut. Ich wollte Mrs. Jackson nicht beleidigen. Sie sagten selber, daß sie ein finanzielles Interesse an dieser Sache hat.«


    »Ich sagte, sie hat einen finanziellen Verlust erlitten.«


    »Das kommt aufs gleiche heraus. Nun, Mrs. Jackson und Mr. Cook, als Arzt warne ich Sie: Jeder Schock und jede schwere seelische Belastung könnten eine schlimme, ja sogar tödliche Wirkung auf Mr. Fairfax in seinem jetzigen Gesundheitszustand haben. Wenn Sie also Forderungen an Mr. Fairfax stellen wollen, schlage ich vor, daß Sie es durch-einen Anwalt tun.«


    In der großen, eichengetäfelten Bibliothek mit den verglasten Bücherregalen herrschte Stille, bis Mrs. Jackson sagte: »Das ist ja wohl die Höhe!«


    Sie atmete tief.


    »Sie glauben doch nicht etwa, daß Sie damit durchkommen, oder? Ich werde Sie juristisch belangen, da können Sie sicher sein. Und angenommen, Ted hat wirklich eine Erklärung unterschrieben – dann hat man ihn dazu überredet, schätze ich. Er war immer schwer von Begriff. Deshalb hat er’s ja auch nur zum Elektriker gebracht – zu mehr reichte es eben nicht bei ihm. Aber Sie können überhaupt nicht bestimmen, wer mit mir spricht oder nicht.«


    Jones schüttelte langsam den Kopf. »Ich versichere Ihnen, Mrs. Jackson, Sie irren sich, wenn Sie das annehmen.«


    Er wandte sich an Arthur Cook, der seiner Sache offenbar nicht mehr ganz sicher war. »Mr. Cook, Sie sind zusammen mit dieser Dame gekommen, und Sie begreifen wohl, daß Sie Hausfriedensbruch begehen, wenn Sie sich weigern, auf Mrs. Fairfax’ Aufforderung hin dieses Haus zu verlassen. Und wenn Mrs. Fairfax darauf besteht, mit Mrs. Jackson nur durch Anwälte zu verhandeln, ist das ihr gutes Recht. Das würde auch Mrs. Jackson vor dem Verdacht der Erpressung schützen …«


    »Erpressung!« brach Mrs. Jackson aus. »Ich muß schon sagen … Arthur, bist du nicht Manns genug, etwas zu unternehmen?«


    »Ich bin doch kein Idiot, Elsie. Sie haben das Recht auf ihrer Seite, nicht wahr! Das Heim eines Engländers ist seine Burg. Das ist Gesetz. Alfie wird schon wissen, was er zu tun hat. Gehen wir.«


    Marilyn läutete.


    »Glauben Sie ja nicht, das wäre das letzte, was Sie von mir hören«, fauchte Mrs. Jackson.


    Die Tür öffnete sich.


    »Tremayne«, sagte Marilyn, »die Dame und der Herr möchten gehen.«


    Der Butler nickte und führte die beiden mit unbewegtem Gesicht hinaus.


    Marilyn sah Jones an. »Danke, Rusty. Ach, mein Gott! Ist das nicht gräßlich?«


    »Scheußlich. Nackte Erpressung. Sie hat seit Jahren nicht mehr mit Jackson zusammen gelebt. Und offenbar hat sie ihn verlassen, weil er ihr nicht das bieten konnte, was Mr. Cook ihr bieten kann. Na gut. Vielleicht hat sie Angst gekriegt, weil wir ihr die Zähne gezeigt haben.«


    Sie standen einen Meter auseinander, und jeder spürte beunruhigt, daß sich eine Schranke zwischen ihnen erhoben hatte.
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    Kriminalinspektor Percy Gullet von Scotland Yard genoß einen Tagesabschnitt, der für ihn reine Seligkeit bedeutete – er aß sein Frühstück. Niemand verstand es besser als Hilda Gullet, ein Frühstück in seinen vielen wundervollen Varianten auf den Tisch zu bringen. Heute bestand es aus echtem, ungefärbtem schottischem Räucherschellfisch, einem dicken Mittelstück, das Mr. Elliot, der Fischhändler, für sie zurückgelegt hatte. Sie dünstete es leicht in ein wenig Milch und Butter und bereitete zwischendurch das verlorene Ei zu, das obendrauf kam. Nicht viele Leute, so behauptete Mrs. Gullet, verstanden sich auf die Kunst, ein verlorenes Ei zuzubereiten. Die Pfanne mußte klein sein, und das Wasser, nicht zuviel Wasser, durfte nur sieden. Das Ei mußte man vorsichtig aus einer Tasse in die schräg gehaltene Pfanne gleiten lassen, damit es nicht zerfloß.


    Wenn sich das Ei gesetzt hatte, aber noch wundervoll weich war, hob Hilda es mit einem Schöpflöffel heraus, den sie auf ein Stück Küchenpapier drückte, damit das Wasser aufgesaugt wurde, bevor sie den blassen, blauweiß-orangefarbenen Leckerbissen auf den fertigen Fisch gleiten ließ.


    Gullet stand jeden Morgen bereitwillig so früh auf, daß er sein Frühstück immer in Muße genießen konnte; während seine Frau die Mahlzeit vorbereitete und anrichtete, las er die Zeitung und trank dabei zwei Tassen starken, frisch aufgebrühten Tee. Hilda frühstückte nie morgens mit ihm zusammen.


    Er überflog gerade die Skandalgeschichte des »Daily Success« auf der ersten Seite. Überraschung nach Herztausch. Jacksons Witwe sagt: »Ich werde klagen.« Die Story wurde durch Fotos ergänzt: Aufnahmen von Mrs. Jackson, von Lopford Hall, Archivaufnahmen von Anthony und Marilyn Fairfax, von Professor Ward und ein undeutliches Foto von Jackson, die Vergrößerung eines Schnappschusses. Es blieb kaum mehr Platz für etwas anderes auf Seite eins, abgesehen von einem Bericht über irgend etwas, was Prinzessin Anne irgendwo getan hatte.


    Die Story, deren Rechte, wie angekündigt, beim »Daily Success News Team« lagen, las sich folgendermaßen:


    Mrs. Elsie Jackson, 32, die Witwe des Computertechnikers, dessen Herz dem begüterten Mr. Anthony Fairfax eingepflanzt wurde, teilte dem »Daily Success« gestern mit, daß sie möglicherweise eine Entschädigungsklage anstrengen wird.


    Mrs. Jackson erklärte, man habe sie nicht gefragt, ob sie mit der Transplantation einverstanden sei. »Ich hätte nie die Erlaubnis dazu gegeben. Man hätte mehr tun sollen, um Edwards Leben zu retten.«


    Als Mr. Gullet bis hierher gekommen war, ließ Hilda das verlorene Ei vor den Augen ihres Mannes auf das Stück Schellfisch gleiten. Gullet faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und lehnte sie gegen die Teekanne, damit er weiterlesen konnte. Vorsichtig öffnete er das Eigelb, ließ es gleichmäßig über den Schellfisch fließen, brach eine mit Butter bestrichene Scheibe Weißbrot in Stücke und brockte sie in die Milch rings um den Fisch; auf der winzige Fettkügelchen schwammen.


    »Köstlich, Hilda«, sagte er und las weiter. In seinem Beruf mußte man stets auf dem laufenden sein.


    »Mr. Fairfax hat das Herz meines Mannes bekommen, und er ist reich. Das mindeste, was man von ihm erwarten kann, ist Hilfe für die Hinterbliebenen«, sagte sie weiter.


    Falls Mrs. Jackson wirklich klagt, wird dies der erste derartige Fall in Großbritannien sein. Aber in Texas verklagte bereits Mrs. Shirley Karp den Arzt Mr. Denton Cooley auf 4,5 Millionen Schadenersatz, weil die Leber ihres Mannes ohne ihre Einwilligung verpflanzt worden war. »Es gibt viel zuviel Aufregung über Herzen«, erklärte ein bekannter Chirurg gestern abend dem »Daily Success«. »Mit dem Herzen verbindet sich die romantische Vorstellung, es sei Sitz der Gefühle. Die Griechen bewiesen mehr Verstand, als sie behaupteten, Gefühle kämen aus dem Magen. Sie kommen aus Regionen, die noch tiefer liegen, würde ich sagen. Ein Mensch kann ohne Leber auch nicht weiterleben, aber niemand macht so viel Aufhebens wegen einer Leber. Sie schlägt nicht, wahrscheinlich liegt es daran.«


    Gullet war gleichzeitig mit dem Bericht und dem Fisch fertig.


    Er rundete sein Frühstück mit einer Scheibe Toast und Orangenmarmelade ab, trank eine letzte Tasse Tee, warf die Zeitung auf den Tisch und stand auf.


    »Wenn ich je im Krankenhaus lande, mein Kind«, sagte er, »rufst du an und sagst, ich wünsche nicht, daß mein Herz nach meinem Tod herausgeschnitten wird, und noch viel weniger vorher.«


    Hilda Gullet war eine kleine, pummelige, stets adrett aussehende Frau, die schon beim Frühstück immer tadellos frisiert war. Jetzt sagte sie angriffslustig: »Bei dir würde man doch gar kein Herz finden, nicht wahr?« Sie holte seinen Mantel und seinen Bowlerhut, während er seine Pfeife mit dunkelbraunem, in Scheiben geschnittenem Navy-cut füllte, den er in seiner riesigen Hand zerbröselte.


    »Kommst du heute zum Essen nach Hause?« fragte sie.


    »Wenig Aussicht. Höchstwahrscheinlich komme ich überhaupt nicht. Ich muß nach Norfolk; Bixham Water, irgend so ein Nest. Wenn ich nicht nach Hause komme, rufe ich dich an.«


    Er zwängte seinen massigen Körper in den blauen Meltonmantel, drückte den Bowler sehr fest auf seinen Kahlkopf, der wie das untere Ende eines Eies geformt war, wischte einen nach Tabak riechenden Kuß über Hildas Wange und fuhr zum Yard.


    Gullet warf einen Blick auf das »Beweisstück« und sagte: »Das bloße Draufgucken bringt uns nicht weiter. Ich muß den pathologischen Befund abwarten.«


    »Es« war der Rumpf eines Mannes. Arme und Beine hatte man einfach abgehackt, um die Teile leichter beseitigen zu können, und vermutlich auch, um die Identifizierung zu erschweren.


    Ein Wärter schob den langen Ausziehkasten mit seiner grausigen Last zurück in den tiefgekühlten »Aktenschrank«.


    Gullet und sein Assistent, Kriminalsergeant Fitzgerald, kehrten zum Polizeirevier von Bixham Water zurück.


    Gullets erfahrenes Auge hatte sogleich erkannt, daß der Chief Constable der übliche Typ war: auf der richtigen Schule gewesen, im richtigen Regiment gedient, über die richtigen Verbindungen verfügend. Deshalb war er von vornherein besser geeignet, Autorität auszuüben, als ein gewöhnlicher schwerarbeitender tüchtiger Polizist. Gott sei Dank brüstete er sich nicht mit seinem früheren militärischen Rang. »Vernon Archer«, sagte er, ohne den Major, Oberst oder Brigadier davorzusetzen. Er war der Typ, der dichten Tweed, ein farbiges Hemd und eine gestrickte Krawatte bevorzugte.


    »Whisky?«


    Gullet nickte. Fitzgerald schüttelte den Kopf. Hielt sich immer strikt an die Dienstvorschriften, dieser Fitzgerald.


    Archer füllte zwei Gläser drei Finger hoch und reichte eins Gullet, der, Macht und Kraft ausstrahlend, in einem Sessel saß. Ein Polizist vom alten Schrot und Korn, so nannte er sich gern, der durch Fähigkeit, Rücksichtslosigkeit und in gewissem Maße auch durch die richtigen Beziehungen hochgekommen war – Beziehungen zur Unterwelt. Gullet hatte nicht ganz die Größe, die bei der Polizei vorgeschrieben war, aber er wog über zwei Zentner, alles festes Fleisch, und konnte es zweifellos Milon von Kroton gleichtun, der einen Ochsen mit der Faust zu erschlagen vermochte.


    Archer musterte ihn voller Respekt. Ein furchterregender Mann. Offensichtlich machte er keine Konzessionen an die Mode. Ein dunkelgrauer Kammgarnanzug wölbte sich straff über mächtigen Schultern. Die Weste strammte. Die Hosen waren eng geschnitten und hatten einen Aufschlag; darunter trug er schwarze Socken und Schuhe mit runder Kappe.


    Das schwere, harte Gesicht verriet alles übrige. Der narbige Kahlkopf erinnerte an eine sich verjüngende Kuppel und zwang Gullet, seinen Bowler gerade zu tragen. Die große Nase beschrieb eine Kurve nach links, und unter dem Sattel sah man eine feine blaue Narbe. Zwei tiefe Furchen, die von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln verliefen, wiesen gewöhnlich ein paar schwarze Haare auf, die der Rasierapparat nicht beseitigt hatte. Gullets Augen, blaßblau und weniger glänzend als sonst, erinnerten irgendwie an die eines Vogels. Sie trugen nicht dazu bei, seine Miene unerbittlicher Entschlossenheit zu mildern.


    »Tut mir leid, daß ich Sie nicht vom Bahnhof abholen konnte«, sagte Archer.


    Gullet winkte ab. »Ich bin dagegen, daß hochbezahlte Leute ihre Zeit damit verschwenden, jemanden abzuholen. Politiker tun offenbar kaum etwas anderes, als sich gegenseitig auf Flugplätzen zu begrüßen. Meine Vorgesetzten baten mich, Ihnen dafür zu danken, daß Sie den Yard rechtzeitig hinzugezogen haben, bevor die Spur kalt geworden ist. Der Commissioner spricht Ihnen seine Anerkennung aus.« Er stellte das Glas so vor Archer hin, daß der es als Aufforderung zum Nachfüllen verstehen mußte, lehnte sich zurück und suchte in seiner stramm gespannten Hosentasche nach der geschwärzten Stummelpfeife.


    Auf seinen erlaubnisheischenden Blick antwortete Archer mit einem Kopfnicken. Um an den Aschenbecher heranzureichen und das abgebrannte Streichholz hineinlegen zu können, mußte Gullet sein Glas noch ein wenig näher zu Archer hinschieben.


    »Noch einen?«


    »Gern, Sir, vielen Dank. Und würden Sie uns nun vielleicht über die Einzelheiten unterrichten?«


    »Es fing so an«, sagte Archer, »daß ein Mann hier aus dem Ort, der nicht ganz richtig im Kopf ist, im Bixhamsee ein Bündel Kleidungsstücke gefunden hat. Er wildert ein bißchen und fischt ohne Erlaubnis, lebt ganz allein mietfrei in einer alten Hütte, die dem größten Gutsbesitzer in unserer Gegend gehört – Mr. Quick.«


    »Und wie heißt der Mann selber, Sir?« fragte Fitzgerald.


    »Payne, Sid Payne.«


    Fitzgerald machte sich eine Notiz.


    »Es ist schwierig, etwas Vernünftiges aus Payne rauszukriegen. Wie es scheint, waren die Sachen an einer Eisenstange festgebunden, als er sie fand. Die meisten waren schon hin, die hat er wieder ins Wasser geworfen. Aber das Jackett hat er behalten und es zum Trocknen auf die Leine gehängt. Dort sah es Mrs. Miller, die das Fairfax-Haus am Bixhamsee in Ordnung hält.«


    »Fairfax«, sagte Gullet und runzelte die Stirn.


    »Ist das der Fairfax mit dem verpflanzten Herzen?« fragte Fritzgerald. »Ich habe gerade heute von dieser Sache gelesen.«


    »Ja, Mr. Anthony hat ein Haus am See.«


    »Sonderbares Zusammentreffen!« murmelte Fitzgerald.


    »Vermutlich hat heute jeder diesen Bericht gelesen«, sagte Gullet trocken. »Bitte, sprechen Sie weiter, Sir.«


    »Das Jackett kam Mrs. Miller bekannt vor. Sie betrachtete es genauer und meinte, es gehöre Mr. Paul Fairfax, Mr. Anthonys jüngerem Bruder. Also nahm sie es, griff sich Payne und ging mit ihm zum örtlichen Polizeirevier. Dort sagte man ihr, sie solle sich nicht so wichtig machen. Aber Mrs. Miller ist zäh und gewitzt, und sie erschreckte die Polizisten mit ihrem Lamento, hier sei bestimmt etwas faul, und wie sie dastehen würden, wenn wirklich etwas passiert wäre, und schließlich gingen sie in die Wohnung von Paul Fairfax, wo ihnen die Haushälterin sagte, er sei seit fast zwei Monaten nicht mehr dagewesen: Bei seinem Bruder wäre er auch nicht, versicherten sie uns. Aber das bedeutet natürlich noch gar nichts. Paul Fairfax hat so viel Geld, daß er nicht zu arbeiten braucht. Angenommen, wir machen nun ein großes Geschrei wegen des Jacketts und stellen dann fest, daß er sich mit der Frau von irgendwem in Korsika amüsiert und gar nicht gefunden werden will?«


    Gullet nickte mitfühlend. »Verschwundene Personen sind der Schrecken unserer Branche«, erklärte er und genoß die Wirkung, die das Wort »Branche« auf Fitzgerald hatte. »Ich hasse verschwundene Personen. Es sollte zum Verbrechen erklärt werden, einfach zu verschwinden.«


    Archer lächelte.


    »Daraufhin kam die Ortspolizei zu mir. Um sicherzugehen, gab ich Anweisung, den See abzusuchen. Gestern nun förderte ein Froschmann den Rumpf zutage, den Sie eben gesehen haben. Er war mit Draht an einem Pfeiler aus Eisenbeton befestigt, der einhundertfünfundzwanzig Pfund wiegt. Also beschloß ich, Sie sofort hinzuziehen und in der Zwischenzeit nach den fehlenden Körperteilen zu suchen.«


    »Der Pathologe vom Horne Office wird mittags hier sein«, sagte Gullet. »Und haben Sie sich schon überlegt, was als nächstes erfolgen soll, Sir?« Er machte Archer das Kompliment, ihn zu konsultieren, weil der Chief Constable eine so offenkundige Bereitschaft zur Zusammenarbeit gezeigt hatte.


    »Ich denke, am besten besichtigen Sie zuerst einmal den Schauplatz.«


    »Natürlich. Es ist wohl zweckmäßig, daß mein Assistent mitkommt. Später werden wir sehen, wie wir uns die Arbeit teilen.«


    Gullet gab sich keine Mühe, seine Gefühle in bezug auf den Sergeant-Fitzgerald-Typ zu verbergen; er enthielt sich lediglich regelrechter Beleidigungen. Sein Abscheu vor den gut ausgebildeten Absolventen der Polizeihochschule entsprang ebensosehr bösen Ahnungen wie reiner Verachtung.


    Die Fitzgeralds waren die Vorhut eines neuen Polizistentyps, der computergesteuerten Eierköpfe, einer kommenden Generation, die den Typ des Kriminalbeamten, den er verkörperte, ebenso weit hinter sich ließ, wie sein, Gullets Typ einst Sir Roben Peels Bobbies hinter sich gelassen hatte.


    Soeben hatte er sein Mittagessen im Gasthaus »Anglers Ruh« in Bixham beendet: Schweinebraten und alles, was dazu gehörte, mit Apfelkompott und Pudding als Nachtisch.


    Fitzgerald, der stets einen Teil seiner Spesen sparte, hatte Würstchen mit Bratkartoffeln gegessen. Während Gullet an seiner Pfeife sog und zwischendurch mit einem Streichholz in seinen Zähnen stocherte, betrachtete er den jungen Kollegen, der ihm gegenübersaß – braunes Haar mit einem Stich ins Karottenrot, das zu seiner trockenen, rosigen, sommersprossigen Haut paßte. Ein Schreibtischhengst, ein Computerheini, ja. Ein Kriminalbeamter? Gullet seufzte.


    Er sagte: »Die Leichenschau wurde vertagt. Kein Erkennungszeichen. Reine Formsache. Der Pathologe des Horne Office, Sir James Youldon, hat sein Urteil abgegeben. Der Rumpf hat mindestens fünf Wochen im Wasser gelegen, bevor er gefunden wurde, und nicht länger als zehn Wochen. Sir James stellte auch die erstaunliche Behauptung auf, daß der Mann bereits tot war, als er ins Wasser gebracht wurde. Nun wissen wir doch endlich, woran wir sind«, bemerkte Gullet ironisch. »Kein Kopf, keine Glieder und außerdem noch tot. Das heißt, er ist nicht etwa ertrunken, weil er sich zufällig mit Draht an einem Betonpfeiler festgebunden hatte.«


    Fitzgerald sah in sein Notizbuch. Er verabscheute Gullets Versuche, humorvoll zu sein. Er blickte hoch. »Der Rumpf wurde also irgendwann zwischen der letzten Juliwoche und Ende August ins Wasser gebracht.«


    »Wenn Sir James recht hat, und in diesen Sachen hat er meistens recht. Haben Sie noch etwas aus Payne herausgekriegt?«


    »Nichts, gar nichts. Hoffnungsloser Fall. Mattscheibe. Zwei Stunden verschwendet. Er sagte nichts weiter als ›Aah‹ oder auch ›Genau‹. Meistens sagte er gar nichts.«


    »Die sind nicht alle verrückt, diese Hinterwäldler, wissen Sie. Nicht mal die trottelhaften«, sinnierte Gullet.


    »Sie brauchen sich vor mir keinen Zwang aufzuerlegen, Sir.«


    Das »Sir« bewahrte die Bemerkung gerade noch davor, eine offene Unverschämtheit zu sein.


    »Am besten nehmen Sie sich jetzt die Häuser am See vor«, sagte Gullet zurechtweisend. »Da haben Sie den ganzen Nachmittag zu tun, schätze ich.«
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    »Also, Fairfax«, sagte Ward, »der Rummel ist schon vorbei. Drei Tage sind das Äußerste in der Sensationspresse. Und was Mrs. Jackson angeht, die ist mein Problem, nicht Ihres. Ich bin sicher, mit der kann man fertig werden. Wie ist das Rindfleisch?«


    »Ausgezeichnet. Sie glauben also nicht, daß die Sache vor Gericht kommt?«


    »Nein. Glaube ich nicht. Diese Dame und ihr ekelhafter Winkeladvokat sind nur auf Reklame aus. Sie werden klein beigeben.«


    Es war Fairfax’ erster Ausflug nach London seit seiner Operation, und sie saßen bei Rules; einem exklusiven kleinen Restaurant nördlich des Themseufers, das nur angesehene und wohlhabende Leute besuchten. Fairfax leerte sein Weinglas, und der Ober erschien sogleich und füllte es von neuem.


    »Ein Glas hin und wieder schadet nichts«, sagte Ward, »aber Ihre Frau erzählte mir, Sie trinken etwas zuviel.«


    »Ein bißchen Alkohol wäscht die Stiche doch nicht weg, oder?«


    »Alkohol und Nikotin sind in jedem Fall schlecht fürs Herz.«


    Fairfax sagte: »Wenn Sie mit mir etwas offener über meine Aussichten sprechen würden, wäre ich vielleicht bereit, auch in anderen Dingen auf Sie zu hören. Sie müssen ja nicht dauernd Angst haben, innerhalb weniger Stunden zu sterben.«


    Ward schwieg ein paar Augenblicke, als überdenke er ein wichtiges Problem; dann sagte er: »Kann ich mich darauf verlassen, daß das, was ich Ihnen jetzt mitteilen werde, unter uns bleibt?«


    »Ich schwöre es bei meinem Herzen«, sagte Fairfax grienend. »Das heißt, bei Jacksons Herzen.«


    »Fairfax«, sagte Ward, »Sie müßten eigentlich gemerkt haben, daß meine Art der Transplantation sich von früheren Verfahren unterscheidet. Sie waren innerhalb von zwei Wochen auf den Beinen, nach drei Wochen aus dem Krankenhaus heraus, und Sie brauchen fast keine Immunosuppressiva mehr zu nehmen.«


    Fairfax, der erwartungsvoll zuhörte, nickte.


    »Natürlich«, fuhr Ward fort, »sind meine Kollegen und Freunde sehr begierig, mehr über meine Methoden herauszukriegen – von meinen Rivalen ganz zu schweigen. Aber ich fürchte, es könnte eine neue Flut von Herztransplantationen einsetzen, die die ganze Sache wieder in Mißkredit brächten, wie es bei der letzten der Fall war. Deshalb möchte ich auf keinen Fall öffentlich erklären, daß ich glaube, bei Ihnen bestehe kaum mehr die Gefahr der Gewebeunverträglichkeit.«


    Fairfax lehnte sich zurück. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Augen geschlossen. »Aber das ist nicht hundertprozentig sicher?«


    Ward zuckte die Achseln. »In der Medizin gibt es keine hundertprozentige Sicherheit. Ich bin überzeugt, daß Ihr neues Herz ein Teil Ihres Körpers geworden ist, daß Ihr Körper es akzeptiert hat und daß es nicht nur geduldet wird, weil seine Feinde mit Kortison und anderen Medikamenten in Schach gehalten werden. Ich kann mich irren, aber ich glaube es nicht. Sie könnten natürlich ebensogut auf der Straße überfahren werden. Hundertprozentige Sicherheit – Sie verlangen zuviel. Warum vergessen Sie die Sache nicht? Hören Sie auf, über Ihr Herz nachzudenken, und vor allem hören Sie auf, es als ein fremdes Herz anzusehen!«


    »Aber wollen Sie denn nach diesem Erfolg nicht weitermachen?«


    »Später sicher. Sagen wir, nachdem Sie zwei Jahre oder länger am Leben geblieben sind.«


    Fairfax’ Lachen klang ganz natürlich. »Und als Sir Joshua Ward, wie man hört.«


    »Ich habe nichts gehört, aber warum nicht? Manche bekommen den Adelstitel für weniger.«


    »Ich glaube, ich schulde Ihnen eine verspätete Entschuldigung, Ward. Aber Sie haben mich doch hintergangen. Ich weiß das.«


    »Und warum sollte ich das getan haben?«


    Fairfax sah ihn mit einem ironischen kleinen Lächeln an. »Da ich das Krankenhaus so großzügig finanziell unterstützt habe und da Sie ein großer Mann sind und zugleich der Leiter der Herzchirurgie, konnten Sie gar keine bessere Konstellation finden, wenn Sie auf dem Gebiet der Organtransplantation einen Erfolg haben wollten. Aber Sie wußten verdammt gut, daß ich nein gesagt hätte, wenn ich gefragt worden wäre, und ohne irgendeine Erlaubnis hätten Sie es nicht getan. Also muß Marilyn mit im Komplott gewesen sein – und nicht erst am Abend des ersten September, wie Sie behaupteten. Ich hätte doch genau wie Washansky nach vier Tagen tot sein können. Aber der Zufall will es, daß wir heute hier zusammen essen – drei Menschen – Sie, ich und Jackson, der arme Hund.« Ward zerkrümelte Brot auf dem Tischtuch und fragte, ohne ihn anzusehen: »War Ihnen Ihr Zustand am einunddreißigsten August lieber?«


    Fairfax verzog ein wenig den Mund. »Ich weiß nicht. Jetzt lebe ich, aber ich hasse mein Leben. Ich bin der Mittelpunkt eines Zirkus, und meine Frau liebt mich nicht mehr. Das ist dabei herausgekommen.«


    Ward winkte dem Ober, er solle die Rechnung bringen, und sagte aufmunternd: »Haben Sie Geduld, Fairfax. Sie und Ihre Frau sind sich in der langen Zeit Ihrer Krankheit etwas fremd geworden. Der Lärm wird sich legen. Sie werden sich beide an die neue Situation gewöhnen und sich wieder ineinander verlieben. Vertrauen Sie auf die Zukunft. – Danke«, zu dem Ober gewandt. Er legte einige Geldscheine unter die zusammengefaltete Serviette und warf einen Blick auf seine Uhr. »Grüßen Sie Ihre reizende Frau. Rufen Sie mich an, wann immer Sie wollen.«


    »Wo sonst kriegt man sein Essen außer in einem altmodischen englischen Gasthaus?« fragte Gullet. »Gutes Brot, würziger Cheddar, hausgemachtes Essiggemüse, kalten Schweinebraten, Salat aus der Umgegend, Bier.«


    Er legte Messer und Gabel auf den Teller. »Kommen Sie mit ’rauf in mein Zimmer, Sergeant. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    Trotz seiner zwei Zentner lief Gullet wie eine Katze die knarrenden Eichenstufen von »Anglers Ruh« hinauf. Auf der Chintzdecke seines Bettes lag ein Tonbandgerät.


    »Was halten Sie jetzt von einem Scotch, oder sind Sie immer noch im Dienst?« hänselte er Fitzgerald. Der Inspektor schien in Hochstimmung zu sein, aber seine Witzelei hatte einen bösartigen Unterton, der, wie Fitzgerald ahnte, nichts Gutes bedeutete. Er trank den angebotenen Whisky: »Hören Sie sich das an«, sagte Gullet und schaltete das Gerät ein.


    Zuerst konnte man unmöglich feststellen, was da eigentlich vor sich ging. Man vernahm Geräusche, Stimmen, Lachen, Gullets Lachen, das Lachen des Gastwirts, ein paar Leute aus dem Ort sprachen in ihrem schnarrenden Norfolk-Dialekt, dann folgte ein Kichern, und eine Stimme sagte: »Genau.«


    Es war Payne, der Halbverrückte. Fitzgerald warf einen Blick auf Gullet und entdeckte ein triumphierendes Funkeln in den unbarmherzigen blauen Knopfaugen.


    Ein fröhliches Beisammensein, das an diesem Nachmittag stattgefunden haben mußte, nachdem das Gasthaus geschlossen hatte und während Fitzgerald seine Nachforschungen in den Häusern am See anstellte. Er fühlte den kalten Schauer der Niederlage.


    »Das ist nichts weiter, soll ihn nur in Schwung bringen.«


    Gullet schaltete den schnellen Vorlauf ein und stellte das Gerät dann wieder auf Normalgeschwindigkeit um.


    »… was das angeht«, sagte jemand im Dialekt der Gegend, »dann ist Samstagnacht das beste, nich wahr, wo jeder in der Kneipe is oder zu Hause vorm Fernseher hockt, was, Sid?«


    »Aah.«


    »Dann bist du meistens draußen, nich wahr, und holst dir was für Sonntag. Ich weiß doch Bescheid.«


    Über Sids Kichern hörte der Sergeant Gullet sagen: »Die Lage ist meine.«


    »Sie haben doch erst die vorletzte bezahlt.«


    »Macht nichts. Nächste Woche hab‹ ich Geburtstag. Wenn ich ein bißchen nett zu euch bin, krieg’ ich vielleicht ein paar Vögel, die ich mit nach London nehmen kann.«


    Allgemeines Gelächter, und einer sagte: »Der is in Ordnung.«


    »Vergeßt Sid nicht«, sagte Gullet. »Hat jeder seins? Alles, was ihr euch selber wünscht.«


    »Guten Geburtstag, Inspektor.«


    »Ich schätze, Sid kriegt hier eine ganze Menge zu sehen«, sagte Gullet.


    »Na klar, nich, Sid? Pa unten bei den Häusern am See, was? Da passieren komische Sachen. Nacktbaden und so, nich?«


    »Sid ist auf Draht«, sagte Gullet. »Hat diese Sachen gefunden, nicht wahr? Ich glaube, er hat noch nicht mal ’ne Belohnung dafür gekriegt. Hier hast du, Sid. Hätte es dir schon vorher geben sollen.«


    »Ein Pfund! Sieh mal an, Sid.«


    »Hast du in letzter Zeit nachts sonst noch was beobachtet?«


    »Aah.«


    »Was hast du gesehen, Sid?«


    »Ein Mann is geschwommen.«


    »Weißt du, wer das war?«


    Schweigen.


    »Hat er was gesagt?«


    »Aah.«


    »Was hat er gesagt?«


    Schweigen.


    »War es Mr. Paul?«


    Schweigen.


    »War es Mr. Tony?«


    Schweigen.


    »Jemand, den du kanntest?«


    Schweigen.


    »War es eine Feineleutestimme?«


    »Aah.«


    Gullet stellte das Tonbandgerät ab und schien sehr zufrieden mit sich zu sein.


    »Ich sehe nicht, wohin uns das führen soll«, sagte Fitzgerald höhnisch.


    »Ich auch nicht«, sagte Gullet selbstgefällig. »Aber etwas ist besser als gar nichts. Wir wissen nicht, wie dieser Rumpf in die Mitte des Sees gekommen ist, nicht wahr? Der See ist groß. Aber jetzt haben wir einen schwimmenden Mann, einen Mann mit einer Feineleutestimme.«


    »Es muß schon ein verdammt guter Schwimmer gewesen sein, nicht wahr, denn der Rumpf wog schließlich achtzig oder neunzig Pfund und der Betonpfeiler hundertfünfundzwanzig.«


    Gullets boshafte Bonhomie verließ ihn nicht einen Augenblick.


    »Zum Wohl«, sagte er und trank einen großen Schluck Scotch. »Das ist der andere Punkt. Sie haben ihn beinahe getroffen.«


    Er zündete sich erneut seine Pfeife an und schaute durch blaue Wolken auf den Sergeanten. »Wie würden Sie denn diesen Rumpf und den Betonpfeiler, zusammengedrahtet, in die Mitte des Sees bringen? In die Mitte irgendeines Sees?«


    Fitzgerald starrte auf das Glas in seiner Hand; »Sehr kompliziert. Ich dachte gerade an ein Boot. Aber ein kleines Boot zu nehmen wäre gefährlich, leicht zu sehen, und bei dem Gewicht würde es höchstwahrscheinlich umschlagen. Ein großes Boot würde mehr Aufmerksamkeit erregen, aber die Sache einfacher machen. Doch es würden Blutflecke zurückbleiben, die schwer wegzukriegen sind. Warum soll ich mein armes Hirn strapazieren? Vermutlich wissen Sie doch schon die Antwort, Inspektor.«


    »Nein, weiß ich nicht, Sergeant. In unserer Branche«, Gullet betonte das Wort, »besteht der halbe Erfolg darin, die richtigen Fragen zu stellen. Wir müssen also weiter herumschnüffeln.«


    »Wann wird das je aufhören?« Fairfax faltete den »Daily Success« auf der Snobseite zusammen, die eine Fülle von »Gesellschaftsnachrichten« enthielt.


    Die Notiz lautete:


    »Gestern sah man bei Rules, dem stillen, teuren kleinen Restaurant, das der schlimme König Edward VII. mit seinen leichtlebigen Kumpanen bevorzugte, Mr. Anthony Fairfax, dem kürzlich ein neues Herz eingesetzt wurde, und den Mann, der die Operation ausführte, den berühmten Chirurgen Mr. Joshua Ward, den ärztlichen Berater der königlichen Familie.


    Es gehen Gerüchte um, daß Mr. Ward nicht mehr lange ein simpler Mister sein wird. Bemühungen sind im Gange, ihn wegen seiner Verdienste um die Medizin auf die nächste Nobilitierungsliste der Königin zu setzen.


    Wie man außerdem hört, hat die Witwe von Edward Jackson, dessen Herz in Mr. Fairfax’ Körper transplantiert wurde, ihren Rechtsanwalt beauftragt, schnellstens die Genehmigung zur Exhumierung der Leiche ihres Gatten einzuholen.«


    Marilyn ließ die Zeitung sinken. Jeden Tag etwas Neues, das die Wunde offen hielt. Sie saß da und starrte in das Holzfeuer, das im Frühstückszimmer brannte. Ihr Frühstück aß sie nicht auf.


    Gestern, als sie erfahren hatte, daß Tony sich in London mit Ward treffen würde, hatte sie das Gefühl gehabt, unbedingt mit Jones sprechen zu müssen. Sie rief ihn an und verabredete sich mit ihm in Bishop’s Stortford zum Essen.


    Er war voller Begeisterung über irgendeine neue Phase seiner Experimente, die sich, wie er sagte, viel besser anließen, als er zu hoffen gewagt hätte. Es hatte etwas mit einer Methode zu tun, die verhindern sollte, daß Blut auf körperfremden Oberflächen Embolien verursacht. Sie verstand nicht ganz, was er ihr da erklärte. Es kam ihr vor, als redete er nur, um zu reden – sonst war es einfach erstaunlich, daß er so sachlich sein konnte, als hätte sich überhaupt nichts ereignet. Sie versuchte nicht, das Gespräch auf sie beide zu lenken, aber er mußte ihre innere Unruhe gefühlt haben, denn als sie mit dem Essen beinahe fertig waren, hörte er plötzlich auf, von seinen beruflichen Problemen zu sprechen.


    »Ich muß dich doch zu Tode langweilen, Liebste«, sagte er.


    »Ich verstehe es nur nicht ganz, Rusty, das ist alles. Ich wünschte, ich hätte etwas, was mich so beschäftigt wie dich deine Arbeit. Diese ganze Sache macht mich fertig.«


    Er tätschelte ihre Hand. »Ich bin ein ekelhafter Egoist, Liebes. Sag mir, was ist nicht in Ordnung?«


    »Dauernd kommt etwas Neues. Es ist, als wäre alles um uns herum rein verhext. Nun ist da die Sache mit dem Rumpf.«


    Jones sah sie verdutzt an. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Verzeih. Ich drücke mich nicht deutlich aus. Du weißt doch, daß die Polizei in Norfolk im Bixhamsee einen männlichen Rumpf gefunden hat?«


    Er nickte.


    »Fällt dir nichts daran auf?«


    »Moment mal. Bixham. Ist das nicht …?«


    »Ja. Dort haben wir ein Sommerhaus. Aber wir sind nicht oft dort.«


    »Nun, ich verstehe nicht, was dieser Fund mit euch zu tun hat.«


    »Die Polizei nimmt an, es könnte sich um Tonys Bruder Paul handeln.«


    Jones stieß einen Pfiff aus. »Ich habe die Schlagzeilen gelesen, aber natürlich keinen Zusammenhang gesehen.«


    »Ich auch nicht, bis dieser Anruf von Mrs. Miller kam. Sie sagte, die Polizei will wissen, wo sich Mr. Paul Fairfax aufhält. Sie haben ein Jackett im Bixhamsee gefunden und behaupten, es gehöre Paul.«


    »Nun zieh bloß keine voreiligen Schlüsse, Liebste«, sagte er beruhigend. »Wahrscheinlich forschen sie überall nach.«


    »Mag sein. Aber die Öffendichkeit beschäftigt sich nun mal mit uns, und wenn erst die Presse Wind davon kriegt …« Sie sah ihn flehend an. »Sie wird Wind davon kriegen. Ich weiß nicht, wieviel ich noch aushalten kann.«


    »Gräßlich«, sagte Jones kopfschüttelnd.


    »Anscheinend haben sie Scotland Yard hinzugezogen.«


    Er nahm ihre Hand und streichelte sie. »Natürlich. Das bedeutet aber gar nichts. Es ist üblich, wenn es sich um Mord handelt. Sie müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Aber warum sollte es gerade Paul sein? Wer würde so idiotisch sein, daß er eine Leiche an der Stelle loszuwerden versucht, wo der Betreffende wohnt? Du kannst Gift drauf nehmen, dieser Rumpf hat einen langen Weg zurückgelegt.«


    Sie brachte ein nicht sehr überzeugendes Lächeln zustande. »Hoffendich hast du recht, Rusty. Mir wird das allmählich alles zuviel. Die ganze Zeit muß ich mich vor Tony verstellen. Ich kann doch nicht immer Kopfschmerzen vorschützen. Ich kann im Bett nicht immer so tun, als schliefe ich. Ich verachte mich für das, was ich ihm antue. Wenn er nicht da ist, tut er mir leid, aber wenn er zu mir kommt, ist mein Widerwille so groß, daß ich ihn kaum verbergen kann. Wir zanken uns die ganze Zeit, das haben wir früher nie getan.«


    »Du Armes«, sagte Jones sanft.


    »Ich weiß nicht, ob das Herz nicht doch der Sitz der Gefühle ist, Rusty. Er hat sich so verändert, daß ich denke, er muß das Wesen des unbekannten Mr. Jackson angenommen haben.«


    Jones lachte. »Er hat eben eine ganze Portion Vitalität und leidet unter der Psychose, die bei Herztransplantationspatienten offenbar immer auftritt, was ja nicht überraschend ist. Gib ihm Zeit.«


    Sie betrachtete ihn unter gesenkten Augenlidern, wie er von ihr weg redete, selbstsicher, kalt, während sie doch Wärme, Mitgefühl, Liebe, Trost, Hilfe und echte Freundschaft brauchte. Da er fühlte, daß etwas an seinem Verhalten falsch gewesen sein mußte, zog er ihre Hände an seine Lippen und küßte sie zärtlich. Ihre Handgelenke umfassend, sagte er: »Es ist wohl besser, ich gebe die Forschung auf und suche mir eine Stellung, damit wir zusammen sein können.«


    Sie wandte den Blick ab, als er das sagte. Eine Träne rollte über ihre Wange. Sie tupfte sie weg.


    »Red keinen Unsinn, Rusty. Ich kann Tony jetzt nicht verlassen. Und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich aus Egoismus deine Arbeit zerstörte, gerade jetzt, wo du so gute Fortschritte machst. Ach, mein Gott, ich weiß, daß Warten alles zerstört. Alles.«


    Der Ober erschien. Das Restaurant würde jetzt geschlossen, aber Gäste, die hier zu Mittag gegessen hätten, könnten gern bleiben. Doch ihn müßten sie entschuldigen, er müsse mit dem Saubermachen vorankommen.


    Es war halb drei. Draußen war es strahlend hell, die gelben Blätter leuchteten im kalten Sonnenschein. Sie hatten Marilyns Wagen draußen geparkt, und er fuhr seinen. »Hast du es eilig?« fragte er leichthin.


    »Nein. Ich glaube nicht, daß Tony früh zurück sein wird.«


    »Komm mit zu mir, Liebste.«


    Sie gab keine Antwort und erhob keinen Einspruch, als er seinen Wagen in Richtung Amtree lenkte. Sie spielte auch mit, als sie sich trennten, um nicht zusammen gesehen zu werden, wenn sie am Nachmittag in sein von einer hohen Hecke umgebenes Haus gingen. Sie wußte, was sie tat, und sie tat es widerstandslos, ohne Vergnügen. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper sei meilenweit von ihrem Bewußtsein entfernt, als sie sich teilnahmslos von ihm ausziehen und ins Bett tragen ließ. Sie liebten sich schweigend, und als seine Spannung nachließ, blieb sie unbefriedigt, gereizt und nervös. Es war das erste Mal, daß es ihm nicht gelungen war, sie zu befriedigen.


    Sie schützte Kopfweh vor, als Tony, den Wards beruhigende Auskünfte in Hochstimmung versetzt hatten, sich ihr in dieser Nacht näherte. Er setzte seinen Willen durch, liebte sie kurz, nüchtern, und danach lag sie da, erfüllt von Scham und Ekel vor beiden Männern, die sie gedankenlos mißbraucht hatten.
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    In der Bibliothek, am Ende des langen Eichentisches, zeichnete sich Gullets Umriß massig und respektgebietend in einer Wolke von blauem Pfeifenrauch ab, sein Bowler lag mit dem Hutkopf nach unten auf einem Sessel, und darin steckte sein abgewetzter Tabaksbeutel. Er erhob sich, als Marilyn eintrat, forderte sie mit einer Handbewegung auf, in einem Sessel Platz zu nehmen, in dem ihr Gesicht im Licht bleiben würde, und setzte sich wieder – ein muskulöser Buddha, der fast aus seinem dunklen Anzug platzte. Fitzgerald blieb im Hintergrund und verhielt sich ganz still. Er erinnerte Gullet an Uriah Heep, und er machte sich stenographische Notizen – wieder etwas, was Gullet haßte. Die Stimme des Inspektors war barsch und laut. »Ich will nicht um die Sache herumreden, Mrs. Fairfax. In einem See in Norfolk ist ein Körper oder vielmehr ein Teil eines Körpers gefunden worden – in Bixham, wo Sie ein Sommerhaus haben. Es besteht die Möglichkeit, daß es sich um Mr. Paul Fairfax handeln könnte, den Bruder Ihres Mannes.«


    Marilyn überlief ein Schauer. »Mrs. Miller, unsere Hausbesorgerin, hat uns von Ihren Ermittlungen berichtet. Ich bin sicher, daß Ihre Vermutung nicht zutrifft.«


    »Hoffentlich. Wir haben nicht viel, woran wir uns halten können, außer einem alten Jackett. Würden Sie uns ein paar Fragen beantworten, Mrs. Fairfax?«


    Sie nickte. »Nach bestem Wissen. Ich bin froh, daß mein Mann gerade nicht da war, als Sie kamen. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich in Zukunft vorher anrufen würden. Ein Schock wäre für meinen Mann augenblicklich sehr gefährlich. Außerdem muß ich Sie bitten, ihm keine Fragen zu stellen, jedenfalls nicht ohne die Erlaubnis seines Arztes.«


    Gullet beugte sich ein wenig vor. »Ist auch nicht nötig. In der Zeitspanne, die uns interessiert, lag er im Krankenhaus. Der Rumpf wurde am dritten Oktober gefunden und muß nach den Angaben unserer Pathologen mindestens fünf Wochen vorher ins Wasser gebracht worden sein.«


    Marilyn sagte: »Ist es notwendig, alle diese Details zu erörtern?«


    »Bedauerlicherweise ja. Ich erfuhr von Ihrer Schwägerin Mrs. Downtree, daß Mr. Paul Fairfax sich hier aufgehalten hat, aber sie konnte sich nicht genau erinnern, wann er abgereist ist. Erinnern Sie sich an das Datum, gnädige Frau? Wenn es nach dem einunddreißigsten August war oder wenn Sie Mr. Paul nach diesem Datum gesehen haben, kann es nicht sein Rumpf sein. Können Sie uns helfen?«


    Marilyn wußte das Datum und würde es nie vergessen. Es war der Tag nach der unvergeßlichen oder besser nie zu vergessenden Nacht, die sie mit Jones im Dorfgasthof von Little Parry verbracht hatte. Sie versank in einen Tagtraum, aus dem Gullets barsche Stimme sie zurückholte.


    »Sind Sie noch da, Mrs. Fairfax?«


    Sie fuhr zusammen. »Oh! Ich dachte gerade nach. Er ist am sechsundzwanzigsten Juli von hier abgereist.«


    »Das hilft uns nicht weiter. Haben Sie ihn seitdem gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ihre Mrs. Miller sagte uns, daß er sich mit Ihrer Erlaubnis zweimal in Ihrem Haus am Bixhamsee aufhielt. Das erste Mal brachte er eine flotte Biene mit, wie sie es nannte. Das war um den zwölften August herum. Das zweite Mal kam er allein – ungewöhnlich bei ihm, schätze ich. Das war am achtundzwanzigsten August – dem Geburtstag Ihres Mannes. Beide Male hatte er sich nicht vorher angemeldet.«


    Gullet klappte sein dickes kleines Notizbuch aus weichem schwarzem Leder zu. »Es bleibt also offen, ob es sich bei dem Rumpf um Ihren Schwager oder um irgend jemand anderen handelt. Vielleicht finden wir oder Sie jemand, der Ihren Schwager in letzter Zeit gesehen hat. Vielleicht taucht er wieder auf. Inzwischen …«


    Marilyn sagte, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Aber dann wäre es ja Mord. Das ist doch absurd.«


    »Nicht unbedingt. Es passieren die merkwürdigsten Dinge. Leute finden eine Leiche, irgend jemand stirbt auf ganz natürliche Weise in ihrem Auto oder so was, und sie verfallen in Panik und versuchen, die Leiche loszuwerden. Aber diese Sache hier verrät sorgfältige Planung. Meiner Ansicht nach ist es Mord.«


    »Aber tun Sie denn gar nichts, um Paul zu finden? Er ist oft lange Zeit fort. Er ist wohlhabend und arbeitet nicht.«


    Gullet nahm die Pfeife aus dem Mund und starrte in den Pfeifenkopf, bevor er den brennenden Tabak mit geübtem Zeigefinger hinunterdrückte – einem Zeigefinger, der hart und glänzend war, weil er ihn immer dazu benutzte.


    »Ich bin es, der hier die Fragen zu stellen hat, wissen Sie«, sagte er mit schwerfälligem Humor, ohne die Spur eines Lächelns.


    »Nun ich glaube, meine Frage war ganz vernünftig. Er ist mein Schwager. Für Sie ist er lediglich ein Fall.«


    »Sie sehen doch, daß wir Ermittlungen anstellen. Ich frage Sie. Andere befragen seine Bekannten, meist junge Damen, wie Sie sich denken können. Außerdem haben wir Interpol benachrichtigt. Aber wir wissen nicht genau, ob es der Körper von Mr. Fairfax’ ist oder nicht. Das erschwert unsere Nachforschungen.«


    Sie nickte.


    »Eine der Fragen, die ich Ihnen stellen möchte, gnädige Frau, damit ich Ihren Mann nicht damit behelligen muß, ist die nach dem Fairfax-Vermögen. Nur um eine Arbeitshypothese aufstellen zu können. Ich glaube, ich muß mich später etwas genauer damit befassen. Mrs. Downtree sagte, daß das Vermögen in irgendeiner Form festgelegt ist.«


    »Es ist ein Fideikommiß.«


    Das war das Wort. Aber sie drückte sich nicht ganz klar aus.


    »Ich möchte Sie fragen: Angenommen, Ihr Schwager ist tot, wer hätte einen Vorteil davon – cui bono?« setzte er gebildet hinzu. Er sprach es wie tschui bono aus – bei dieser lateinischen Floskel sah er immer einen Hund vor sich, der an einem Knochen kaute. »Gerade heraus: Hätten Sie einen Vorteil davon? Ihr Mann? Mrs. Downtree? Irgendwer?«


    Ihr Mund öffnete sich vor Überraschung, und Gullet war sich nicht sicher, ob diese Überraschung echt oder gespielt war. Sie war schließlich nicht dumm und ein ehemaliges Mannequin, kein Typ, der sich leicht aus der Fassung bringen ließ.


    Marilyn sagte: »Ich hätte keinen Nutzen davon und mein Mann auch nicht. Im kommenden März tritt eine Verfügung in Kraft, der zufolge ich über einen kleinen Teil des Fairfax-Vermögens selbständig verfügen kann. Das ist eine Schenkung. Falls mein Mann vor dem März sterben sollte, bekäme Paul als nächster Erbe alles. Wenn er ebenfalls sterben sollte, würde das Fairfax-Vermögen an Mrs. Downtree fallen. Ich kann nicht erben, nur mein Sohn könnte es, und ich habe keinen Sohn.«


    Während sie das mit kalter Stimme herunterbetete, betrachtete Gullet sie mit starren Blicken, als könnte er in ihren Kopf hineinsehen. Er überließ es Fitzgerald, sich Notizen zu machen.


    »Als der Tote ins Wasser gebracht wurde, Ende Juli oder Anfang August, hatte Ihr Mann nicht gerade die besten Aussichten, am Leben zu bleiben, nicht wahr?«


    »Das ist doch völliger Unsinn«, fuhr sie auf, aber dann faßte sie sich wieder. Kühl fuhr sie fort: »Offenbar wollen Sie andeuten, daß Mrs. Downtree und ihr Mann annahmen, mein Mann würde sterben, und deshalb Paul beseitigten und daß mein Mann sie dann enttäuschte, indem er am Leben blieb.«


    Gullet erwiderte nichts.


    »Wenn Sie das glauben, Inspektor«, fuhr sie fort, »dann sollten Sie auch daran denken, daß mein Mann sich jetzt in größerer Gefahr befindet als damals, wenn auch aus einem anderen Grund.«


    Gullets Ausdruck schien sich zu verändern, ohne daß sich erwas in seinem Gesicht regte. Jetzt war ein schwacher Schimmer von Bewunderung erkennbar.


    »Ich würde nicht zu viele Leute an meine Medikamente heranlassen, wenn ich er wäre.«


    Marilyn sah, wie Fitzgerald vor Entsetzen über die Redeweise des Inspektors zusammenzuckte. »Mir scheint, Sie sind alle verrückt«, sagte sie ungeduldig. »Ich glaube nicht, daß es Pauls Körper ist. Ich glaube nicht; daß die Downtrees einen Mord vollbringen könnten oder irgend etwas anderes Praktisches, ohne daß hinterher irgend jemand alles sauhermacht. Mr. Gullet, Sie versuchen, alles in ein Schema zu pressen, da es um ein großes Vermögen geht, und deshalb – cui bono?« Sie sprach die Worte richtig aus und ließ den Inspektor verärgert und Fitzgerald hochgestimmt zurück, als sie aufstand und ohne eine Entschuldigung hinausging. Gullet blickte zur Tür, durch die sie verschwunden war, und grub unterdessen mit einem Streichholz eine feuchte schwarze Masse aus seinem Pfeifenkopf heraus.


    »Sieht ja fabelhaft aus«, sagte Fitzgerald. »Und außerdem gebildet. Spricht Latein. Diese Augen, diese langen Beine. Und sehr hübsche Brüste.«


    Gullet hörte anscheinend nicht hin. »Nette Frau«, sagte er. »Sehr schlau. Komisch, daß sie den wesentlichen Punkt übersehen hat.« Fitzgerald erwiderte nichts.


    Als die Stille die Tatsache bestätigt hatte, daß Fitzgerald ebenfalls der wesentliche Punkt entgangen war, sprach Gullet weiter. »Natürlich kann sie ihn übersehen haben, aber das würde bedeuten, daß wir sie für unschuldig halten müßten, und das können wir uns gerade jetzt nicht leisten; egal, wie hübsch ihre Brüste sind, nicht wahr?«


    Er fuhr fort, sich auf Fitzgeralds Kosten zu amüsieren. »Sie hat uns nur hinters Licht geführt. Wir müssen damit rechnen, daß eine intelligente Frau wie sie imstande ist, einen Plan in allen Einzelheiten auszuarbeiten. Wenn der Verdacht, Paul ermordet zu haben, auf die Downtrees fiele und sie verurteilt würden, hätten sie keinen Nutzen von dem Verbrechen, und wer würde dann am Ende den ganzen Ramsch kriegen? Eine attraktive Frau mit langen Beinen und hübschen …«


    »Überziehen Sie’s nicht«, unterbrach ihn Fitzgerald. »Ich glaube, da sind zu viele Wenns. Ich halte das nicht für das Verbrechen einer Frau, und ein Geschworenengericht würde es auch nicht dafür halten.«


    »In dieser Zeit der Frauenemanzipation machen Frauen doch alles besser als wir Männer. Obwohl Sie in diesem Fall vielleicht recht haben.«


    »Dann können wir sie also streichen.«


    »Aber nicht doch!« Gullet machte ein Gesicht wie ein Mann, der gerade das letzte Kästchen eines Kreuzworträtsels ausfüllt.


    »Wir müssen rauskriegen, ob sie einen Liebhaber hat!«


    Fitzgerald seufzte. Der Hund war einfach nicht zu schlagen!
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    Gullet starrte verdrossen auf den maschinegeschriebenen Bericht und die saubere Zeichnung auf kariertem Papier im Maßstab 1 : 10 000. Sie zeigte den Bixhamsee und die ihn umgebenden Wälder und Äcker. Rings um den See waren neun eckige Felder eingezeichnet, die Grundstücke der reichen Leute, die dort Sommerhäuser besaßen oder sich in dieser Gegend zur Ruhe gesetzt hatten. Von allen Grundstücken führten kurze Landestege in den See. Nur zwei Grundstücke besaßen kein Bootshaus. Ferner konnte man von einem abschüssigen, schlammigen Uferstück an der Ostseite auf den See gelangen. Das übrige Ufer war sumpfig und mit dichtem Schilf bewachsen.


    Alle sieben Bootshäuser waren aus Angst vor Dieben sorgfältig verschlossen. In sechs Fällen waren die Hausbesitzer oder Hausbesorger ganz sicher gewesen, daß niemand ihre Boote ohne ihr Wissen benutzt hatte.


    Fitzgerald hatte überall gründliche Nachforschungen angestellt. Sein Bericht über die MacDonalds war typisch für ihn. Er war sauber getippt, qurchnumeriert, mit roten Unterstreichungen versehen.
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    McDonald kümmert sich selbst um das Boot und das Bootshaus. Das ist sein Hobby. Das Boot ist ein etwas über 5 m langes Kajütboot, der Motor ein vierzylindriger Benzinmotor aus einem Mini. Seine Angabe, daß niemand das Boot ohne sein Wissen für den hier in Frage kommenden Zweck hätte benutzen können, muß akzeptiert werden. Eins nach dem anderen wurden die am See liegenden Häuser unter die Lupe genommen. Nur im Fall der Fairfax’ wohnte die Hausbesorgerin nicht auf dem Grundstück. Mrs. Miller besaß ein Häuschen im Dorf, kam aber jeden Tag, um nach dem Rechten zu sehen. Im Sommer bereitete sie alles für überraschende Besuche vor; im Winter kümmerte sie sich um die Zentralheizung. Die Schlüssel zum Bootshaus, zur Garage und zum Geräteschuppen hingen in einer Nische im Haus. Fitzgeralds Bericht lautete so:


    Es gibt hier zwei Boote: eine 4,50 m lange Segeljacht mit einem Hilfsmotor (zur Zeit ohne Batterie) und einen Renn-Einer, ein Rennboot mit Rollsitz, außerordentlich leicht. Beide befinden sich im Bootshaus.


    Die beiden Boote weisen Zeichen von Vernachlässigung auf. Das größere Boot könnte von einem einzelnen Menschen nur mit großen Schwierigkeiten zu Wasser gelassen und wieder herausgezogen werden, und es gibt keine Anzeichen dafür, daß das kürzlich geschehen wäre.


    Das Ruderboot kann man leicht ins Wasser bringen, aber nach meiner Ansicht könnte es für den in Frage kommenden Zweck nicht verwendet werden.


    Fitzgerald hatte sich ein Schlauchboot geliehen und versucht, es von dem abschüssigen Uferstück aus zu benutzen, der einzigen Stelle, wo man auf den See gelangen konnte.


    Das Schlauchboot konnte man »für den in Frage kommenden Zweck« nur verwenden, wenn man es zuerst aufblies, dann im flachen Wasser ein paar Meter vom Ufer entfernt verankerte, schließlich den Rumpf und den Eisenbetonpfeilereinzeln ins Wasser trug und auf dem Boot mit Draht aneinander befestigte. Außerdem war es schwierig, einen so schweren Gegenstand über den Rand zu heben, ohne daß das Boot umschlug – das galt für jedes leichte Wasserfahrzeug.


    Gullet faltete den Bericht zusammen und steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts, so daß nun ein paar Knöpfe noch stärker strapaziert wurden. Fitzgerald saß bereits im Gästezimmer von »Anglers Ruh« beim Frühstück. Die Wirtin erschien einen Augenblick später als Gullet und stellte einen Teller mit zart gegrillten Schinkenspeckscheiben, zwei hervprragend gebratenen Eiern von ihren eigenen Hühnern und gegrillten Tomaten auf den Tisch.


    Während Gullet seine erste Scheibe Toast mit Butter bestrich, sagte er: »Sergeant, ich habe Ihren Bericht gelesen. Sehr gründliche Sache. Erstklassige Eliminierungsarbeit.«


    Er brach ein Stück von dem Toast ab und stieß es in das Gelbe eines Eies. Fitzgerald beäugte ihn argwöhnisch. Ein Lob von Gullet enthielt gewöhnlich einen Stich. »Aber?« sagte er.


    »Kein Aber. Erstklassige Eliminierungsarbeit. Wir müssen nun unvermeidlich zu dem Schluß kommen, daß der Rumpf überhaupt nie in den See gebracht wurde. Es war unmöglich, und deshalb ist das Ganze reine Einbildung. Reine Einbildung«, wiederholte Gullet, als habe ihn diese Floskel durch ihren literarischen Wert überrascht.


    »Einbildung gehört nicht in mein Ressort«, sagte Fitzgerald. »Mein Bericht beschränkt sich auf die Fakten.«


    »Auf einige der Fakten«, korrigierte Gullet. »Aber irgendwo in den Büschen versteckt sich eine Tatsache, die erklärt, wie der Rumpf in den See kam – wobei wir berücksichtigen müssen, daß wir es offensichtlich mit einer schlauen Person zu tun haben. Sie setzte sich nicht der Gefahr aus, entdeckt zu werden, während sie sich in Booten, die Betonpfeiler, Draht, Rümpfe und andere solche Utensilien enthielten, zu schaffen machte.«


    »Person oder Personen?«


    »Ja. Wir können das nicht ausschließen.«


    Wie es seine Gewohnheit war, hatte sich Gullet für den letzten Bissen das beste Stück Schinkenspeck und das beinahe noch vollständige Gelbe eines Eies zurückbehalten. Nun schob er beides auf ein kleines Stück gebutterten Toast und spießte den köstlichen Bissen auf seine Gabel.


    Sobald er wieder sprechen konnte, sagte er: »Ich denke, wir beide sehen uns jetzt mal dieses Fairfax-Grundstück an.«


    Winters war das älteste Haus am See, ein weiträumiges Bauernhaus aus der Tudorperiode, das die Fairfax als Ruine zum Grundstückspreis gekauft und dann restauriert hatten.


    Sie hatten eine Zentralheizung, Isolierschichten, Bäder und Toiletten einbauen lassen, doch im übrigen den ursprünglichen Charakter des Hauses bewahrt.


    Gullet benutzte den Schlüssel nicht, den er sich von Mrs. Miller hatte geben lassen. Er zog einen festen Zelluloidstreifen aus der Tasche, den er stets für den Fall bei sich trug, daß er mit einem Schnappschloß fertig werden mußte.


    Einen Augenblick später glitt der Schnapper zurück, aber die Tür blieb zu.


    »Verriegelt«, sagte er: »Gehen wir zur Hintertü-r.«


    Die Hintertür war mit einem altmodischen Einriegelschloß versperrt. Gullet benutzte auch hier den Schlüssel nicht. Statt dessen untersuchte er das Bleiglasfenster neben der Tür.


    »Hier«, sagte er. »Sehen Sie sich das mal an!«


    Fitzgerald betrachtete das Fenster mit dem Gesichtsausdruck eines Medizinstudenten, der ein in die Augen springendes Symptom übersehen hat.


    »Wurde mit einem Messer aufgemacht«, sagte er.


    Gullet verlor kein Wort darüber, daß Fitzgerald das eigentlich hätte bemerken müssen, als er hiergewesen war.


    »Ulkige Dinger, diese alten schmiedeeisernen Schnapper.«


    Er war bereits mit seinem Taschenmesser bei der Arbeit. Sekunden später stand das Fenster offen.


    »Nun sieht die Sache ganz anders aus, wie?« sagte der Sergeant.


    »Nicht unbedingt. Eine Menge Leute vergessen ihre Schlüssel und brechen in ihre eigenen Häuser ein. Aber es bedeutet immerhin, daß jeder sich den Schlüssel zum Bootshaus verschaffen konnte, wenn er unbedingt darauf aus war.«


    Winters war wunderbar behaglich und sehr teuer eingerichtet. Überall funkelten rotes Kupfer und gelbes Messing; dicke Teppiche und Felle breiteten sich über Fußböden aus poliertem schwarzem Schiefer und alten roten Ziegeln; Eichenholz mit der dunklen Patina von Jahrhunderten.


    »Und was ist mit dem Schwimmer, den Sid Payne gesehen hat?«


    Fitzgerald sagte nichts. Gullet saß da, brachte seine Pfeife in Gang und starrte auf das kleine Dock mit seiner schrägen Rampe. An beiden Seiten befanden sich vier Metallpoller, die dazu dienten, die Jacht zu vertäuen, wenn sie im Wasser lag.


    »Ich glaube, ich hab’s«, sagte er und zog sein Messer heraus. Er schnitt sechs jeweils etwa zwei Meter lange Enden von der Bindfadenrolle ab und band jedes Ende so um den Pfeiler, daß an jeder Seite zwei gleich lange Stücken herunterhingen. Dann befestigte er das eine Ende eines Taus an einem Poller, warf das andere Ende ins Dock und ließ es ins Wasser sinken.


    »So«, sagte er, »stellen Sie sich vor, das ist der an den Pfeiler gebundene Rumpf. Wir brauchen den Körper nicht, sonst hätte ich vorgeschlagen, daß Sie seinen Platz einnehmen. Aber der Unterschied zwischen dem Gewicht eines Menschen und derselben Menge Wasser ist nicht groß, das braucht uns also nicht zu kümmern.«


    Er nahm einen Bootshaken und schob ihn unter die erste um den Pfeiler laufende Schlinge.


    »So«, sagte er, »jetzt ziehe ich den Pfeiler ins Wasser und über das Seil. Und dann befestige ich das Seil an diesem anderen Poller, so daß das tiefere Ende des Pfeilers an die Oberfläche kommt.«


    Während er sprach, zog er das Seil hoch, und nun lag der Pfeiler waagerecht da, ein Ende auf der Zementrampe, das andere auf dem Seil zwischen den Pollern.


    »Unser Mörderfreund war natürlich nackt«, sagte er. »Wir wollen hier nicht unbedingt seinem Beispiel folgen, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, sich die Schuhe und Strümpfe auszuziehen und die Hosenbeine hochzukrempeln?«


    »Sie meinen …«


    »Ja, ich meine. Ich blase jetzt die Luftmatratze auf.« Gullet grinste boshaft. »Denken Sie an meine grauen Haare.« Er nahm die kleine Luftpumpe aus dem Regal und begann die Matratze aufzupumpen, während der Sergeant sich die Schuhe auszog.


    Als sie voll aufgeblasen war, schraubte Gullet das Ventil zu und schob sie über den Pfeiler.


    »Gut. Und jetzt, Fitzgerald, steigen Sie rasch ins Wasser und binden diese sechs Enden um die Matratze. Geben Sie mir Ihr Jackett, Sie müssen sich die Ärmel hochkrempeln.«


    »Brr! Saukalt!« sagte der Sergeant und tastete im Wasser nach den Enden. Er band die Matratze auf dem Pfeiler fest und stieg heraus.


    »So«, sagte Gullet wieder. »Los!«


    Er ließ das Seil von dem Poller gleiten und ließ es locker laufen. Die Luftmatratze mit ihrer darunter befestigten Last schwamm auf dem Wasser.


    »Zu hoch« sagte Gullet.


    Er schraubte das kleine Ventilauf und sah zu, wie sie langsam mit ihrer Last tiefer sank.


    Als die Luftmatratze auf gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel war, schraubte er es wieder zu: Von der Matratze war fast nichts mehr zu sehen.


    »Dasselbe Prinzip wie das U-Boot, nur daß man dort Wasser rein- und rauspumpt statt Luft.«


    Er stellte einen Fuß auf die Matratze und gab ihr einen kleinen Stoß. Geräuschlos, ohne daß sich auch nur das Wasser kräuselte, glitt sie vorwärts, bis das Ende des Pfeilers heftig gegen die Tür stieß …


    Gullet sagte: »Nun ist alles klar. Er brauchte die Tür nur ein paar Zentimeter über den Wasserspiegel hochzuziehen oder sogar nicht mal das. Dann schwimmt er heraus und gibt der Matratze hin und wieder einen Stoß. Da kommt Sid Payne mit seinem Kahn vorbei. Unser Freund braucht die Matratze nur dort zu lassen, wo sie ist, und so zu tun wie jemand, der um Mitternacht zum Spaß im See herumschwimmt. Sobald die Gefahr vorbei ist, macht er weiter. In der Mitte des Sees schneidet er die Schnüre durch, die die Last an die Matratze binden, Körper und Pfeiler sinken zehn Meter tief hinunter in den Schlamm. Natürlich kommt die Luftmatratze dann aus dem Wasser hoch, aber er kann entweder mehr Luft rauslassen oder sich einfach drauflegen und zurückpaddeln, als hätte er die ganze Zeit nichts anderes getan. Doch was ich nicht begreife – wieso entledigt sich ein Mann, der das alles so geschickt ausgeklügelt hat, so ungeschickt dieser Kleidungsstücke? Darüber muß man nachdenken. Hier hat die Sache offenbar einen Haken.«


    »Finden Sie nicht, daß das alles ein bißchen überschlau ausgedacht ist?« sagte Fitzgerald und band sich die Schnürsenkel zu.


    »Mir gefällt das«, sagte Gullet. »So bleibt die Sache in der Familie. Das ist wichtig in einem Fall wie diesem. Sie wissen ja: Geld.«
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    Lucy Downtree saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und sagte: »Mitglieder der Familie Fairfax werden nicht ermordet. Es wäre mir lieb, wenn Sie das begreifen, Inspektor. Ermordet! Der Gedanke ist absurd. Ein Fairfax ist im Krieg gefallen, und einer fiel in einem Duell, aber jämmerlich ermordet, zerstückelt und ins Wasser geworfen …«


    An dieser Stelle schienen ihr die Worte auszugehen, aber sie faßte sich schnell.


    »Und«, sagte sie, »da ich Ihren Fragen entnehme, daß Sie glauben, ich oder mein Mann könnte etwas mit dem zu tun haben, was Sie da in Bixham entdeckt haben, möchte ich gern hinzufügen, daß Mitglieder der Familie Fairfax auch nicht morden.«


    Gullet machte sich ungerührt Notizen. Dieses ganze theatralische Getue war er gewöhnt.


    Der Ehrenwerte Richard Downtree saß da und hörte zu, zufrieden, daß er es seiner Frau überlassen konnte, mit dieser Sache fertig zu werden. Er kannte ihre Fähigkeiten.


    »Bitte, verstehen Sie doch die Situation«, sagte Gullet. »Ich weiß nicht, ob der Körper der Ihres jüngeren Bruders ist oder nicht.«


    »Natürlich nicht.«


    »Aber die Kleidungsstücke, die man im See gefunden hat, legen einen solchen Verdacht nahe.«


    »Unsinn.«


    »Ich bin der Kriminalbeamte, der diesen Fall untersucht, und es ist meine Pflicht, die Fakten zu ermitteln. Ich danke Ihnen also, daß Sie mir mitgeteilt haben, wo Sie sich in der fraglichen Zeit aufhielten. Das hilft uns sehr – wir können so bestimmte Möglichkeiten ausschließen.«


    »Unmöglichkeiten«, verbesserte Mrs. Downtree.


    Plötzlich sagte Tiggy: »Wo haben Sie denn Ihre kleine Tasche?«


    Gullet starrte ihn verblüfft an.


    »Ich dachte immer, Leute wie Sie tragen eine kleine Tasche bei sich, wie Ärzte sie haben, mit einem Vergrößerungsglas, Pulver für Fingerabdrücke, Fläschchen für Blutproben und so weiter. Sie sind doch von Scotland Yard, nicht wahr?«


    Gullet nickte. »Aber wir tragen keine kleinen Taschen bei uns, Sir.«


    Der Ehrenwerte Tiggy schüttelte kummervoll den Kopf. »Sparmaßnahmen, vermute ich. Heute wird doch an allem gespart. Kein Wunder, daß es so viele unaufgeklärte Verbrechen gibt, nicht wahr. Nein, nein. Das ist nicht in Ordnung. Ein Arbeiter muß seine Werkzeuge haben, nicht wahr.«


    Gullet sah ihn an. War das nur ein vertrottelter Aristokrat, oder spielte er ihm etwas vor? Er wandte sich an Lucy.


    »Da Sie ja regelmäßiger Gast in Lopford Hall sind, Mrs. Downtree – würden Sie sagen, daß Ihr Bruder und Mrs. Fairfax eine glückliche Ehe führen?«


    Er blickte in sein Notzibuch, aber aus den Augenwinkeln beobachtete er den Kampf, den hier Stolz und Bosheit miteinander austrugen.


    »Ich glaube kaum, daß ich diese Frage zu beantworten brauche, Inspektor.«


    »Ich stelle diese Frage nicht leichtfertig, gnädige Frau. Aber wenn Sie …«


    Er klappte sein Notizbuch zu.


    »Da ist doch dieser Arzt, Jones«, sagte ihr Mann. »Du hast mir doch ein dutzendmal erzählt, daß du glaubst, er hat ein Gspusi mit ihr.«


    »Tiggy! Gebrauch doch nicht diesen gräßlichen Ausdruck! Nun, Inspektor, ich habe eigentlich keinen bestimmten Grund … es ist mehr ein Gefühl …«


    »Unsinn«, sagte Tiggy. »Und Tremayne? Er hat doch der Köchin erzählt, daß er sie zweimal in der Bibliothek überrascht hat, wie sie auseinanderfuhren, als er die Tür öffnete. Sie hat es von dem Mädchen, das unser Zimmer saubermacht«, erklärte er Gullet.


    »Interessant«, knurrte Gullet und kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Sie selber haben nie etwas bemerkt?«


    »Nichts Definitives«, sagte Lucy mit einer Spur von Bedauern. »Aber als mein Bruder im Krankenhaus lag, war dieser Doktor Jones dauernd da, kam schwimmen und so weiter. Und dann ist sie ein paarmal angeblich in die Stadt gefahren und die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen.«


    »Einen Scotch, Inspektor?« fragte Tiggy, der die gute Gelegenheit erkannte, sich unter der Nase seiner Frau selber einen zu genehmigen.


    »Nett von Ihnen, Sir.«


    »Meine Schwägerin«, sagte Mrs. Downtree in einem Ton, der diese Verwandtschaft in eine Beleidigung verwandelte, »ist sehr jung, und mein Bruder ist nicht nur ein ganz Teil älter, sondern auch seit langer Zeit krank. Es ist verständlich, daß sie die Gesellschaft eines jüngeren Mannes als angenehm empfindet.«


    Gullets Augen begannen zynisch zu funkeln, aber sie bemerkte es nicht.


    »Frauen sind Biester, nicht wahr«, sagte Tiggy. »Zum Wohl, Inspektor.«


    »Zum Wohl, Sir!«


    »Ich sage kein Wort mehr«, verkündete Lucy.


    »Ich denke, ich habe alles, was ich brauche.« Gullet trank seinen Scotch aus und klappte sein Notizbuch zu. »Ich muß jetzt gehen, wenn ich den nächsten Zug in Richtung Süden kriegen will.«


    »Mir fällt gerade ein«, sagte Mrs. Downtree süß und giftig, »ist nicht Sir Malcolm Treddick von Scotland Yard der Chef der Londoner Polizei?«


    »Ja, gnädige Frau.«


    »Ein sehr angenehmer Mann. Er besuchte uns … Wann war das, Tiggy? Irgendwann im Frühjahr.«


    Gullet hatte verstanden.


    Jones kam mit einem Bier und einem Gin mit Tonic von der Bar zurück. Die Gläser sahen in seinen großen Handen wie verloren aus. Er machte es sich auf einem Eckplatz beqaem und sagte: »Wir haben uns lange nicht gesehen. Wieviel Zeit haben wir?«


    »Ich möchte bis zehn zurück sein. Er hat offenbar Verdacht geschöpft – nicht gegen dich, ganz allgemein. Er fragt mich stets, wo ich gewesen bin und was ich getan habe.«


    »Und wo bist du heute abend?«


    »Ich habe mich etwas unbestimmt ausgedrückt. Ich sagte, ich wollte nach Chelmsford fahren, um dort eine alte Verwandte meiner Mutter zu besuchen. Ich bin nicht gut im Lügen.«


    Er nickte mitfühlend.


    Sie nippte an ihrem Gin und blickte durch das bleigefaßte Fenster nach draußen.


    »Es ist alles so schmutzig«, sagte sie.


    Er streichelte ihre Hand. »Für dich ist es schlimmer als für mich. Aber ich sehe keinen Ausweg.«


    »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch so verstellen kann. Wenn Tony wirklich mißtrauisch wird, dauert es sicher nicht lange, bis er dahinterkommt.«


    Jones trank nachdenklich einen Schluck Bier. »Ja, das habe ich mir auch schon überlegt. Meinst du, es wäre besser, wenn wir uns eine Zeitlang nicht sehen?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Rusty«, sagte sie dann, »letzte Woche, als du erklärtest, du wolltest deine Stellung hier aufgeben und dir irgendwo anders etwas suchen – meintest du das wirklich ernst? Hinterher habe ich darüber nachgedacht, und ich fragte mich, ob du mich vielleicht hinters Licht führen wolltest oder so etwas.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Nur das. Hast du es ernst gemeint?«


    »Natürlich«, sagte er ungeduldig. »Worauf, zum Teufel, willst du hinaus?«


    Sie zeichnete weiter mit dem Boden ihres Glases Ringe auf den Tisch.


    »Es ist so ekelhaft, mit einem Mann zu schlafen, den man … Es ist ekelhaft. Es vergiftet alles andere – mich und dich.«


    »Ach, mein Gott«, sagte er. »Wir haben doch das alles schon besprochen. Du sagtest, es wäre besser zu warten, du würdest dir ewig Vorwürfe machen, wenn ich meine Forschungen deinetwegen aufgäbe.«


    »Ich weiß«, sagte sie und starrte auf den Tisch. »Es ist ja nicht das Warten. Warten könnte ich jahrelang, wenn du nicht hier wärst und ich allein wäre. Es sind all diese anderen Dinge. Tony und jetzt diese Sache in Bixham.«


    »Wie steht es denn damit?«


    »Dieser Kriminalbeamte von Scotland Yard glaubt offenbar, daß es Pauls Körper ist, den sie dort gefunden haben. Anscheinend vermuten sie, daß die Downtrees ihn umgebracht haben, damit sie den Besitz erben, wenn Tony stirbt.«


    »Die Polizei!« sagte er verächtlich. »Die müssen ja wahnsinnig sein, wenn sie das annehmen.«


    »Sie glauben, es muß jemand aus einem sehr kleinen Kreis sein.«


    »Wenn der Tote tatsächlich Paul ist. Warum sollte er es sein?«


    »Sie glauben es.«


    »Nun, was meinst du, was wollen wir tun? Uns eine Zeitlang nicht treffen? Würde das die Sache für dich leichter machen?«


    Sie lächelte bitter. »In einer Art ja. Mein Gott, Rusty, du bist so eiskalt.«


    Er schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Liebste, sei realistisch. Ich versuche doch nur, den Dingen ins Auge zu sehen.«


    Sie wandte den Blick ab. »Rusty, sei aufrichtig. Es ist deine Idee, daß wir uns eine Zeitlang nicht sehen, aber es wäre dir lieber, wenn ich diesen Vorschlag gemacht hätte. Dann könnte die kleine Frau dir nichts vorwerfen. Sei offen – ist das nicht die Wahrheit?«


    Er lächelte. »Du denkst dir vielleicht Sachen aus! Aber wenn dein Mann Verdacht schöpft, müssen wir nichts berücksichtigen.«


    Sie sah ihn jetzt an, ganz ruhig, und sagte: »Das ist es ja gerade, Rusty. Ich dachte, es wäre das beste zu warten, aber nun sehe ich, daß das ein Irrtum war. Wenn wir warten, bleibt nichts mehr übrig. Ich möchte, daß du jetzt mit mir fortgehst. Daß wir diesen ganzen Irrsinn hinter uns lassen. Daß wir retten, was zu retten ist, und neu beginnen.«


    Ihre großen Augen blickten ihn an, lächelnd und flehend. Sie streckte ihm beide Hände hin.


    Er erwiderte nichts.


    »Ja?« drängte sie und legte ihre Hände auf seine.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Rusty!«


    »Das ist jetzt unmöglich.«


    »Vor einer Woche war es aber noch möglich!«


    »Aber jetzt nicht mehr. Seit Beginn dieser Woche habe ich eine ganze Reihe von Verpflichtungen übernommen. Andere Leute sind von mir abhängig. Ich habe wieder einen Zuschuß für ein Jahr bekommen.« Er nickte. »Ja, von ihm, und ich habe das Geld für Geräte und verschiedene andere Dinge – das spielt jetzt keine Rolle – ausgegeben, aber nun bin ich bis hierher verschuldet.« Er hob die Hand an die Augenbrauen. »All das geht auch andere Leute an, nicht nur dich und mich. Ich kann nicht so unverantwortlich handeln. Wir müssen warten.«


    »Aber ich kann nicht weiter so warten.« Sie blickte aus dem Fenster – sie sah nichts, aber es war, als lausche sie Klängen, die aus weiter Ferne kamen. »Dann kann ich immer noch allein weggehen. Alles zurücklassen. Von euch beiden weggehen.«


    Er sagte mit harter Stimme: »O ja, tu das. Das ist der sicherste Weg, alles zu zerstören. Begreifst du denn nicht, daß eine polizeiliche Ermittlung im Gange ist? Wenn du weggehst, würden sie genau untersuchen, wo du in den letzten Wochen in jedem Augenblick gewesen bist. Wie lange würde es dauern, bis sie herausfinden, wieviele Nächte wir zusammen in verschiedenen Gasthöfen verbracht haben, während dein Mann im Krankenhaus lag?«


    Sie saß reglos da bei diesem Angriff.


    Er sammelte Kraft und Argumente. »Selbst wenn es dir egal ist, ob dein Mann es erfährt oder nicht, wäre es im Hinblick auf mich nicht anständig. Er würde seine Unterstützung sofort einstellen, und ich säße in der Patsche – ich wäre bankrott. Und … na gut, du bist nicht meine Patientin, aber du bist die Frau eines Patienten, und noch dazu eines sehr einflußreichen. Wenn ich in einen solchen Skandal verwickelt werde, könnte man mir die Approbation entziehen – ich dürfte nicht mehr praktizieren, nicht mehr operieren, keine Forschungsarbeit mehr machen, nichts mehr.«


    »Aber du hast doch gesagt, wir könnten weggehen.«


    »Natürlich. Aber wie? Zuerst einmal hätte ich mir eine Stellung suchen müssen. Kurze Zeit später hättest du nachkommen können. In der Zwischenzeit hätten wir uns treffen können … Ach, zum Kuckuck! Warum sollen wir uns jetzt noch darüber den Kopf zerbrechen. Vor einer Woche gab es noch keine polizeiliche Untersuchung, und ich hatte noch keine neuen Verpflichtungen übernommen. Vor einer Woche war alles anders. Sei doch um Gottes willen vernünftig. Zerstöre nicht alles rings um uns beide - zerstöre nicht dich und mich.«


    Sie sah niedergeschmettert aus, ihre Augen waren voller Qual.


    »Ich kann nicht mehr denken«, klagte sie, stand auf und ging auf die Bar zu. Er dachte, sie wolle zur Toilette, aber plötzlich änderte sie ihre Richtung und ging hinaus. Er hörte, wie ihr Wagen ansprang, und stand auf. Der Wagen fuhr los, beschleunigte seine Geschwindigkeit, und er setzte sich wieder hin.
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    Eine blasse Oktobersonne schien über dem Bixhamsee. Vom Wind getrieben, bildeten abgefallene Blätter braune Teppiche im toten Wasser. Hunde bellten in der Ferne, und manchmal krächzte eine Krähe. Weit draußen auf dem See trieb ein kleines Ruderboot, in dem reglos ein Angler saß.


    In Winters herrschte Hochbetrieb – hinter den Bäumen, die den Blick auf den See versperrten. Gullet hatte eine gründliche Untersuchung durch Fachleute von Scotland Yard angeordnet. Diejenigen Dorfbewohner, die gerade nichts anderes zu tun hatten, begafften die Autos, die auf dem Weg parkten.


    Die Untersuchung konzentrierte sich hauptsächlich auf das große Badezimmer im Parterre, die ehemalige Vorratskammer, auf das Bootshaus, den Geräteschuppen und die Garage. Im Badezimmer hatte man das Handwaschbecken, das Bidet, das Abflußgitter und die Toilette abmontiert, Teströhrchen gefüllt, mit Etiketts versehen und für eine Untersuchung im Laborarorium verpackt. Fingerabdruckspezialisten waren mit ihrem Pulver, ihren Speziallampen und Kameras am Werk. Schubladen, Schränke, Kommoden, alle möglichen Möbelstücke wurden durchsucht, die Teppiche waren aufgerollt. Auf dem Grundstück hatte man an verdächtigen Stellen nachgegraben.


    Gullet und Fitzgerald gingen überall herum und sahen zu wie zwei Männer, die wissen, daß der letzte Bus bereits fort ist, aber für alle Fälle noch warten.


    »Hoffnungslos«, seufzte Gullet. »Aber es mußte getan werden.«


    »Bei der modernen Gerichtswissenschaft gibt es immer eine Chance. Nehmen Sie doch mal den Fall Haigh.« Fitzgerald las beinahe nichts anderes als populäre Sammlungen berühmter Mordfälle. Selbst jetzt steckte ein solches Buch in seiner Tasche.


    »Ah ja, Haigh. Ich habe an diesem Fall mitgearbeitet«, sagte Gullet. »Mord kommt eines Tages ans Licht, heißt es. Aber was ist mit den Fällen, von denen wir nie erfahren haben? Im Fall Grippen zum Beispiel hatte die Polizei es schon aufgegeben, und dann machte er den Fehler wegzulaufen.«


    Er blickte sich in dem Badezimmer um. »Vielleicht liegt dieser Fall genauso. Höchstwahrscheinlich gibt es hier sowieso nichts, wonach wir suchen müßten. Der Körper kann irgendwoanders zerstückelt worden sein, und der Rumpf ist vielleicht nur deshalb hergebracht worden, weil der Ort dafür geeignet war.«


    »Dann muß er aber eine Menge Blut verloren haben.«


    »Nicht unbedingt. Nehmen wir nur mal an, der Mörder hat den Körper in einem nahe gelegenen Wald ausbluten lassen.«


    »Aber die Art, wie die Glieder abgehackt wurden – das ist doch alles andere als die Arbeit eines Fachmanns.«


    Gullet lachte. »Die alte Geschichte.« Er imitierte den Tonfall der oberen Klassen oder was er dafür hielt. »Auf Grund der fachmännischen Art, in der der Körper zerlegt wurde, vermutet die Polizei, daß das Verbrechen von einem Arzt oder einem Fleischer begangen wurde. Aber wenn er nicht fachmännisch zerlegt wurde, sind damit alle Ärzte und Fleischer aus dem Spiel? Keineswegs. Jeder kann es unfachmännisch machen. Nur um es gut zu machen, dazu gehört ein Fachmann.« Er stieß mit dem Fuß nach einem Stück Plastikfolie, das die Polizeibeamten dort hingelegt hatten. »Da haben Sie einen der schlimmsten Übeltäter, die es heutzutage gibt. Für ein paar Pennies kann man sich Wegwerfhandschuhe kaufen, einen zusammenfaltbaren Regenmantel, Plastiktüten, alles, was man braucht, um zu morden, ohne daß Blut an die Sachen kommt oder irgend wo Blutspuren zurückbleiben. PVC – der Komplize des Mörders.


    Erinnern Sie sich an den Fall in Liverpool neunzehnhunderteinunddreißig? Der Mann hieß Wallace. Er wurde überführt, seine Frau ermordet zu haben, und zum Tode verurteilt. Doch man mußte ihn trotzdem freilassen. Er hatte es mit Sicherheit getan. Vielleicht der einzige perfekte Mord – man wußte, daß es Mord war. Aber nicht zu beweisen. Man nahm an, daß Wallace sich nackt ausgezogen hatte, um zu vermeiden, daß Blutspritzer an seine Sachen kamen, als er sie totschlug. Blut war überall, aber nicht an seinen Sachen. Heute braucht man sich nicht mehr auszuziehen und hinterher ein Bad zu nehmen. Man kauft sich eine Mordausrüstnng für ein paar Pennies bei Woolworth und verbrennt sie hinterher.«


    Nach dieser Demonstration forensischer Einmannarbeit schien sich Gullets Laune zu bessern. »Gehen wir noch mal ’raus und sehen uns um«, sagte er.


    Das Stück Bindfaden, das auf der Luftmatratze gefunden worden war, stimmte mit den Fasern überein, die an dem Rumpf, dem Betonpfeiler und im Regal des Bootshauses entdeckt worden waren.


    »Das hilft uns auch nicht weiter, Sir«, sagte der Officer. »Es ist ganz gewöhnlicher Bindfaden. Eine Rolle davon liegt fast in jedem Bootshaus hier in der Gegend. Sonst haben wir nichts gefunden. Keine ungewöhnlichen Spuren. Keine Fingerabdrücke auf der Winde, mit der man die Tür hochkurbelt. Keine Blutspuren.«


    Nein. Nein. Nein. Keine vergrabenen Leichenteile. Auch im Verbrennungsofen und im Kessel der Zentralheizung waren keine Leichenteile verbrannt worden. Kein Blut. Nichts.


    Die Scotland-Yard-Leute begannen ihre Utensilien einzupacken. Die Dorfkinder verzogen sich in die Richtung des Abendessens. Die sinkende Sonne wurde größer und feuerrot.


    Gullet und Fitzgerald wanderten zurück nach »Anglers Ruh«, wo es zum Abendessen Hasenpfeffer geben würde, die Wirtin hatte es Gullet am Morgen zugeflüstert.


    »Nach dieser Durchsuchung stehen wir nun ganz und gar mit leeren Händen da«, sagte Gullet.


    »Sie haben die Downtrees aufgegeben?«


    »Nicht völlig. In einem Mordfall kann man nichts aufgeben, solange man den Mörder nicht hat. Ihre Geschichte hat trotzdem irgendeinen Zusammenhang mit dem Mord. Typische Vertreter der Aristokratie, die England groß gemacht hat. Die Frau gibt Mrs. Fairfax die Schuld an allem, weil sie früher Mannequin war. Aber sie würde sowieso jede Frau hassen, die ihren Bruder geheiratet hätte. Der Mann könnte ein Außenseiter sein. Schwer zu sagen, ob er den Mund hält, weil er klug oder weil er dumm ist. Beide bedauern, daß der Besitz zum Fideikommiß gemacht wurde, aber ich glaube nicht, daß sie je auf die Idee kämen, irgendwas Gesetzwidriges dagegen zu unternehmen.«


    Gullet seufzte, als sie die kleine Veranda von »Anglers Ruh« betraten. »Wenn wir nicht herauskriegen, wem dieser Rumpf gehört, weiß ich nicht, wo wir weitermachen sollen. Ich glaube, ich muß dem Assistant Commissioner mitteilen, daß wir in der Patsche sitzen.«
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    Sir Malcolm Treddick, der Chef der Polizei von Großlondon, ging von Scotland Yard hinüber zum Restaurant »Grant«. Als ein Mensch mit stark entwickelten Vorurteilen aß er jeden Tag in seinem Klub, wo er die »Times« zu Ende lesen konnte, die gemäß einer geheiligten alten Sitte nie ausgelegt wurde, ohne daß man vorher mit einem heißen Eisen den Mittelkniff fest eingeplättet und alle anderen Kniffe ausgebügelt hatte. In seinem Klub, wo man alle seine gastronomischen Idiosynkrasien kannte, traf er alte Regimentskameraden und tauschte mit ihnen wohlfundierte Meinungen über die grauenvollen Zustände aus, in die man das Land gestürzt hatte. Das Restaurant »Grant« hatte einen recht guten Ruf, aber es huldigte einer ausländischen Geschmacksrichtung (Knoblauch zum Beispiel) und wurde von parlamentarischen Hinterbänklern und anderen geräuschvollen Intellektuellen heimgesucht. Also genau der Ort, den sich der neue Innenminister aussuchen mußte.


    Franklyn Braber war in der Tat der Typ des konservativen Politikers, den Sir Malcolm nicht ausstehen konnte: mehr Geld als Herkommen und eine ganze Portion zu eingebildet.


    Dieser Name zum Beispiel – Franklyn. Roch sehr nach liebenden Eltern. Braber hatte nicht die Schulen und Universitäten besucht, die einen Mann erst zu etwas Besonderem machten. Sicherlich waren Chigwell School und die Universität Durham auch ganz gut, aber sie gaben einem Mann nicht jenes elitäre Gepräge, wie es Eton und Oxford, Harrow und Cambridge taten.


    Die zunehmende Neigung, Geschäftsleute, Finanziers ins Kabinett zu holen, war wirklich beklagenswert. Um ein Land zu regieren, brauchte man das, was Sir Malcolm »Mumm« nannte, obwohl er in Wahrheit die feudale Tradition meinte, die er selbst verkörperte. Eton, Oxford, die Armee und dann der Ruhestand – was war natürlicher, als daß ein Mann mit solcher Vergangenheit, ein Mann von erwiesener Loyalität, ein Mann, der zu befehlen verstand, mit einer Schlüsselstellung wie der des Chefs der Londoner Polizei betraut wurde? Es war weithin bekannt, daß der neue Minister ein Bilderstürmer war. Er wollte einen Mann zum Commissioner von Scotland Yard ernennen, der sich hochgedient hatte und der auch das Criminal Investigation Department gern der Kontrolle der uniformierten Abteilung unterstellt hätte.


    Im Restaurant »Grant« war es still und dunkel. Sir Malcolm wurde sogleich von einem großen, schlanken, ungewöhnlich schönen Mädchen mit prachtvollen Beinen und klangvoller Altstimme in Empfang genommen, das ihn zu kennen schien und ihn zu einer vor Sicht geschützten Nische führte, wo Braber aufstand, um ihn zu begrüßen.


    Der Innenminister war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einer Hakennase; sein dichtes graues, tadellos geschnittenes Haar trug er sehr lang. Seine Kleidung war »picobello«, wie Sir Malcolm es in seiner veralteten Redeweise genannt hätte. Schwarzer Anzug aus sehr leichtem Stoff, von einem Schnitt, der nicht der neuesten Mode folgte, sondern sie widerspiegelte. Das Hemd war aus Goldsatin mit einem hohen Kragen, dazu trug er eine einfache scharlachrote Krawatte, deren loser großer Knoten den Platz über der kaum ausgeschnittenen Weste fast ausfüllte. Seine Schuhe sahen nach der Burlington Areade aus, aber sie waren dunkelbraun. Sir Malcolm ordnete Franklyn Braber in die Gattung der Modegecken reiferen Alters ein. Armes England, in dem sich Minister wie Schauspieler kleideten und Gesetze verabschiedeten, wonach Homosexualität straffrei war. Kein Wunder, daß wir an den Haaren in den Gemeinsamen Markt geschleift wurden!


    »Wie geht’s, Treddick?« sagte Braber und streckte ihm eine Hand entgegen, die durch einige Zentimeter Goldsatin vom engen Ärmel des Jacketts getrennt war. »Wir haben nie richtig miteinander gesprochen.«


    »Guten Tag«, erwiderte Sir Malcolm.


    »Ich habe mir gestattet, die Bestellung aufzugeben«, sagte der Innenminister und setzte sich. Seine Stimme kam sehr hoch und blechern durch die scharfe Nase. »Brühe, Forelle, Hammellende und Käse. Möchten Sie etwas ändern?«


    Sir Malcolm schüttelte den Kopf. »Ich dachte, hier gäbe es nur Essen wie auf dem Kontinent.«


    »Was wollen Sie trinken?« fragte Braber.


    »Vorerst nur einen großen Malzwhisky und etwas Wasser.«


    »Gut. Für mich das Übliche«, sagte Braber zum Ober, der sogleich verschwand. »Tut mir furchtbar leid, Treddick. Ich weiß, Sie sprechen beim Essen nicht gern über die Arbeit, aber in dieser Woche habe ich einfach keinen freien Augenblick. Sie,wissen, die zweite Lesung des neuen Gesetzes über die Gefängnisreform.«


    Sir Malcolm nickte unverbindlich. Ein weiteres Zugeständnis an die Verbrecher!


    Der Whisky war ausgezeichnet. Braber bestätigte Sir Malcolms Vorbehalte gegen seine Person, indem er Pernod trank. »Das einzige, was mich am Nachmittag nicht schläfrig macht«, erklärte er. »Aber nun zu der Sache, derentwegen ich Sie eingeladen habe, sich hier mit mir zu treffen. Inoffiziell, wie Sie sich denken können.«


    Er goß Eiswasser in den Pernod und sah zu, wie die blasse gelbgrüne Flüssigkeit milchig wurde.


    »Ich komme gerade von einer kurzen Besprechung mit Joshua Ward, Graham Terry und Selby Marchmont. Sie kennen die Herren natürlich.«


    »Ward, der Herzchirurg?«


    »Ja. Marchmont ist ebenfalls Herzchirurg, Terry Hirnchirurg. Alle drei sind Koryphäen auf ihrem Gebiet. Terry und Marchmont waren Wards Berater bei dieser Herzverpflanzung im Fall Fairfax. Es müssen immer zwei Berater hinzugezogen werden die unabhängig vom Operationsteam feststellen, ob der Mann, dessen Herz verpflanzt werden soll, auch wirklich tot ist.«


    »Sie meinen diesen Jackson, dessen Witwe eine Exhumierung beantragt hat.«


    »Ja. Ich muß entscheiden, ob der Antrag genehmigt werden soll.«


    Er hörte auf zu sprechen, während der Ober die gegrillten Forellen servierte, und begann dann seine Forelle kunstvoll zu zerlegen. Da der Ober in der Nähe blieb, kam Braber auf eins seiner Lieblingsthemen zu sprechen. Ärzte! War es nicht George Bernard Shaw, der sagte, alle akademischen Berufe seien Verschwörungen gegen die Laien? Die Medizin ist wahrscheinlich die schlimmste Verschwörung. Ein Chirurg erhält den Auftrag, ein Karbunkel aufzuschneiden. Während er überlegt, welches Honorar die Patientin zu zahlen imstande ist, entfernt er geistesabwesend den Uterus und läßt aus Versehen eine Zange im Körper der Patientin. Ärgerlich sowohl für die Patientin wie manchmal auch für deren Erben. Aber wie offenkundig die Fahrlässigkeit des Arztes auch sein mag – wenn es zum Prozeß kommt, ist es wirklich einfacher, ein Kamel oder irgendein größeres Tier zu finden, das durch ein Nadelöhr geht, als ein Mitglied der Medizinergilde, das nicht bereit ist zu beschwören, eine unnötige operative Entfernung der Gebärmutter sei fast das gleiche wie das Aufschneiden eines Karbunkels und man könne einem Chirurgen keinen Vorwurf daraus machen, wenn er ein großes Stück Metall in den Innereien eines Patienten zurücklasse – das sei ein ganz gewöhnliches Berufsrisiko.«


    Braber unterhielt sich fabelhaft. Er sprach meist so, als rede er auf einer großen Versammlung. Sir Malcolm, der nahe daran war, in die Luft zu gehen, erinnerte sich an den Rat, den ihm seine Frau für solche Situationen gegeben hatte, und putzte sich ausgiebig die Nase. Das tat ihm gut.


    »In unserem Fall«, fuhr Braber fort, »ist die Sache etwas ernster: Es wird unterstellt, daß drei hervorragende Chirurgen sich verbündet haben, um Jackson das Herz herauszuschneiden, während er noch lebte und vielleicht wieder gesund geworden wäre, und es Fairfax einzusetzen – und Jackson dadurch zu töten. So etwas ist schon vorgekommen, aber bisher noch nicht in Großbritannien.«


    Er lächelte Sir Malcolm an. Sir Malcolm hegte den Verdacht, daß dieser kleine Stänkerer, der sehr wohl den Boden für den Rücktritt des Commissioners bereiten konnte, ihn absichtlich dazu bringen wollte, etwas zu unternehmen. Es fiel ihm schwer, das Lächeln zu erwidern.


    »Natürlich nicht«, sagte er. »Britische Ärzte würden sich doch nicht zusammentun, um einen Mord zu begehen!«


    »Ich würde mich da nicht so festlegen. Im ganzen haben Ärzte einen ziemlich schlechten Ruf, was Mord betrifft, im Gegensatz zu, sagen wir, Architekten. Sie sind doch am ehesten in der Lage, einen Mord zu begehen und ihn zu vertuschen. Aber das ist nicht der springende Punkt.«


    Die Hammellende wurde serviert. Sie war ausgezeichnet. Gutes Hammelfleisch war heutzutage schwer zu bekommen – entweder war das Schlachtvieh zu jung, oder das angebotene Fleisch kam aus Tiefkühltruhen. Es hieß jetzt alles Lamm und hatte keinen Geschmack. Sie aßen einige Augenblicke lang schweigend, und Sir Malcolm fragte sich, wann wohl der springende Punkt käme und warum der Innenminister ihn eingeladen hatte.


    »Diese drei Ärzte«, fuhr Braber fort, »bagatellisieren die ganze Sache. Sie sagen, Mrs. Jackson sei nur auf Geld aus.«


    »Das ist doch sicherlich auch der Fall«, sagte Treddick.


    »Darüber besteht gar kein Zweifel.«


    »Nun, die Entscheidung, ob exhumiert werden soll oder nicht, liegt allein bei Ihnen, nicht wahr?« fragte Sir Malcolm.


    »Formell ja. Aber da bei diesem Fall einiges auf dem Spiel steht, hatte ich eine Unterredung mit John – ich meine, mit dem Premierminister.«


    Bei diesem »John« zuckte Sir Malcolm zusammen. Die verdammten Unterhausleute redeten sich untereinander alle mit dem Vornamen an. Das war eines der Dinge, die Krethi und Plethi von denen schieden, die sie regierten. Es widerte ihn an.


    »Was steht denn auf dem Spiel?« fragte er.


    »Nehmen wir einmal an, es fände wirklich eine Exhumierung statt. Dann wären nur Ärzte imstande anzugeben, welche Verletzungen Jackson erlitten hat, und sie alle würden natürlich mit Ward und den beiden anderen einer Meinung sein – Richter, Geschworene, Verbrecher und Zeugen in einem.«


    »Wenn keine Exhumierung stattfände, wäre der Fall wohl erledigt«, sagte Sir Malcolm, nachdem er die Worte des Ministers geschluckt hatte.


    Zumindest könnte man dann eine kriminelle Handlung nicht mehr nachweisen. Wenn also Mrs. Jackson trotzdem noch weitergehen will, müßte sie Ward wegen Zufügung eines Schadens verklagen. Ein Prozeß bliebe ihm zwar nicht erspart, aber sie würde ihn ganz sicher verlieren und zur Zahlung der Kosten verurteilt werden. Kein Anwalt würde den Fall übernehmen, es sei denn wegen des Aufsehens, das er erregt.«


    Der Minister ließ sich vom Ober einen weiteren Löffel voll Bohnen auftun und aß weiter.


    »Sie werden sich wegen Ihrer Entscheidung, daß nicht exhumiert werden soll, unter Umständen rechtfertigen müssen«, sagte Sir Malcolm.


    Der Innenminister nickte. »Das ist der Grund, warum ich Sie bat, sich mit mir zu treffen. Ich möchte Sie nämlich offiziell bitten, Untersuchungen an Ort und Stelle durchzuführen, so daß wir einen unabhängigen Bericht in den Akten haben. Es ist eine bloße Formalität. Wir brauchen einen umsichtigen Mann, der ein paar Fragen stellt, um die Fakten zu ermitteln. Zum Schluß müssen wir dann nur erklären, daß die Polizei Ermittlungen angestellt und nichts gefunden hat, was nicht vorher schon bekannt war. Ich weiß, es ist reine Zeitverschwendung für Ihre Leute, aber ich fürchte, es muß getan werden. Ich wollte Ihnen bloß sagen, daß Sie das Memorandum nicht etwa ernst zu nehmen brauchen, wenn Sie es bekommen.«


    Sir Malcolm nickte und überlegte, wie er aus dieser Falle entwischen könnte.


    Braber ließ ihm keine Zeit. Mit seiner blechernen Stimme fuhr er fort: »Sehen Sie, der Premierminister möchte, daß diese Sache so schnell wie möglich vom Tisch verschwindet. Ward ist für die nächste Adelsliste vorgesehen. Sein Name wird sehr bald in aller Munde sein, und die Ärzte auf der ganzen Welt erkennen seinen bedeutenden Beitrag für die Wissenschaft an. Bei diesen Streiks heutzutage, dem sinkenden Wert des Pfunds, den irischen Unruhen und den vielen Ohrfeigen, die wir wegen des Gemeinsamen Markts einstecken mußten, braucht Großbritannien jedes bißchen Ruhm, das es kriegen kann. Wir können uns Skandale nicht leisten.«


    Brabers Gesicht strahlte vor Unschuld, als wüßte er nicht, warum Wards Name auf der Adelsliste stand. Treddick wußte es, weil ein Mitglied seines Klubs der Bruder der besten Freundin der Frau des Premierministers war. Premierminister John Meadows hatte eine Tochter, die erst unlängst aus einer Hippie-Kommune zurückgekehrt war, im sechsten Monat schwanger und fast hoffnungslos heroinsüchtig.


    Die Sache war vor der Presse kunstvoll geheimgehalten worden, aber Eingeweihte wußten, daß Joshua Ward einen verbotenen Eingriff vorgenommen hatte, der die Schwangerschaft beendete und, wie einige behaupteten, zugleich weitere Schwangerschaften unmöglich machte.


    Es kursierten Gerüchte, wonach der Vater des Kindes ein Farbiger, ein Orientale oder – was beinahe ebenso schlimm war – ein führender luxemburgischer Anarchist gewesen sei.


    Das Mädchen befand sich jetzt in einem Sanatorium, wo man es sich angelegen sein ließ, sie von ihrer Rauschgiftsucht zu heilen. Der Erfolg der Fairfax-Herzverpflanzung und das Aufsehen, das der Fall erregte, hatten dem Premierminister zur rechten Zeit die Möglichkeit gegeben, den Preis für erwiesene Dienste zu zahlen.


    »Ich werde dafür sorgen, daß die Ermittlungen Ihren Wünschen entsprechend angestellt werden«, sagte Sir Malcolm.


    »Wir hoffen nur, daß es nicht lange dauert. Der Buckingham-Palast möchte die Sache geklärt haben.«


    Braber wollte keinen Käse nehmen, er steckte sich noch eine Zigarette an und fragte beiläufig: »Gibt es eigentlich ernsthafte Beweise dafür, daß dieser Rumpf da in Bixham der des jungen Fairfax ist?«


    »Das einzige Indiz ist ein Jackett, das man im See gefunden hat. Und Paul Fairfax hat sich seit einiger Zeit nirgends blicken lassen. Aber das ist nichts Ungewöhnliches.«


    »Ich sehe, Sie haben die Presse ferngehalten. Sehr gut. Reine Routineuntersuchungen vermutlich.«


    »Ja. Irgendein Mädchen ruft dauernd an - eine Cheryl Harris oder Smith oder so ähnlich. Vielleicht hält er sich aus diesem Grund versteckt. Er steht im Ruf, ganz schön hinter Frauen her zu sein, und kommt oft wochenlang nicht in seine Wohnung.«


    Nach einer langen Stille sagte Braber: »Es lohnt nicht, sich viel Mühe zu machen, wenn wir nicht einmal wissen, wer das Opfer war. Ich würde sagen, man sollte vielleicht eine Woche Zeit darauf verwenden und dann die Akte an Norfolk zurückgeben.«


    Sir Malcolm sagte: »Wenn das ein dienstlicher Befehl ist …«


    »Aber keineswegs«, unterbrach ihn Braber. »Doch ich bin sicher, daß die Wünsche des Premierministers in diese Richtung gehen.«


    Gullet hatte sich noch nicht an das neue, moderne Scotland-Yard-Gebäude in einer Querstraße der Victoria Street gewöhnt. Er haßte die Stromlinienkorridore mit ihren Schachbrettfußböden, wo eine Tür wie die andere aussah. Für ihn repräsentierte dieser Bau die Fitzgeralds, so wie der alte Bau am Victoria Embankment die glorreichen Zeiten der britischen Kriminalistik verkörpert hatte. Dies hier war Fitzgeralds Welt, eine Stätte, wo Halbgebildete irgendwelche Maschinen mit Angaben fütterten und Antworten von ihnen erhielten, die die unwissenden hohen Tiere beeindruckten, weil sie von Computern nur das eine wußten: daß sie nämlich Probleme Millionen Male schneller lösen konnten, als ein menschliches Gehirn es vermochte, und daß sie niemals Fehler machten. Aber der Unterschied zwischen Gullet und den hohen Tieren war der, daß er, Gullet, ein Bulle war, wie er sich ausdrückte, der mit diesen Hochschulsuperbullen zusammengearbeitet hatte und wußte, daß sie meist danebentrafen, selbst wenn sie etwas direkt vor der Nase hatten.


    Er trabte den Korridor entlang und überlegte, welche Aussichten er hatte, in den Jahren, die ihm bis zu seiner Pensionierung blieben, noch befördert zu werden; dann betrat er das winzige Zimmer seines unmittelbaren Vorgesetzten, des Chefinspektors Burns, den Gullet trotz seines völlig anderen Charakters und seiner völlig anderen Arbeitsmethoden respektierte. Burns’ langes, dunkles, finsteres Gesicht zeigte fast immer ein sardonisches Lächeln, aber das lag nur an den Krähenfüßen um seine Augen und an den tiefen Furchen, die von der Nase zum Kinn liefen. Er pflegte zu sagen, daß er die Absurdität seines Berufs erkannt habe und darüber zutiefst niedergeschlagen sei.


    »Der A. C. hat uns gebeten, auf eine Tasse Kaffee zu ihm zu kommen«, sagte er. »Nescafé natürlich.«


    »Ist das eine Konferenz? Ich habe Fitz angewiesen, ein paar Schreibtischarbeiten zu er ledigen.«


    »Lassen Sie ihn, wo er ist.«


    Brigadier Cummins, der Assistant Commissioner, stand vor dem imitierten Holzfeuer, das elektrisch betrieben wurde, und steckte sich die erste Zigarre an diesem Tag an. Er trug einen Tweedanzug, um sich vom gewöhnlichen Volk zu unterscheiden, und auch, weil er mehrere Nachmittage in der Woche Golf spielen ging.


    Er räusperte sich, das erste Mal aus Gewohnheit und dann, als er das bemerkte, ein zweites Mal, um deutlich zu machen, daß das erste Räuspern Absicht gewesen war.


    »Sie kommen mit diesem Fall in Norfolk nicht weiter, Gullet, was?« fragte er ohne Einleitung.


    Vorsichtig zog er an seiner Zigarre, nahm sie aus dem Mund, betrachtete prüend das Ende und blies auf die eine Seite, wo sie nicht richtig durchgeglüht war.


    »Das würde ich nicht sagen …«, begann Gullet.


    Burns fiel ihm ins Wort. »Es gibt da ein paar Probleme«, sagte er. Seine Taktik im Umgang mit hohen Tieren war es, ihnen zunächst immer zuzustimmen, ihnen nicht rundweg zu widersprechen. Wenn man ihr Selbstvertrauen nicht erschütterte, konnte man sie dann nach Belieben umkrempeln.


    »Ah«, sagte der A. C. und wartete.


    Burns warf einen Blick zu Gullet hinüber, der seinen massigen Körper in einen Sessel gequetscht hatte.


    Gullet hustete. »Bis jetzt war es uns einfach noch nicht möglich, diesen Rumpf zu identifizieren. Wir suchen nach den übrigen Körperteilen, aber wir wissen nicht, wo wir ansetzen sollen. Außer einem Jackett, das einmal dem jungen Fairfax gehört hat – Paul Fairfax –, haben wir absolut nichts in der Hand. Es könnte jeder sein, der zwischen dreißig und vierzig ist, Engländer oder Ausländer.«


    Cummins räusperte sich noch einmal. »Das ist nicht gerade viel. Abgesehen von dem Jackett gibt es nichts, was uns weiterhelfen könnte.«


    Burns sagte: »Da ist der Fairfax-Besitz. Der jetzige Nutznießer ist ein kranker Mann, der beim gegenwärtigen Stand der Medizin kaum mehr lange zu leben hat. Paul Fairfax ist der nächste Erbe.«


    Cummins schnaubte. »Es hat doch keinen Zweck, an die Sache heranzugehen wie der Elefant im Porzellanladen. Wie ich gehört habe, ist Gullet neulich ganz schön mit Mrs. Downtree zusammengerasselt.«


    »Nach dem jungen Fairfax ist sie die nächste Erbin«, sagte Gullet. »Also unbestreitbar verdächtig. Außerdem sehr empfindlich.«


    »Ja, ja«, sagte Cummins ungeduldig. »Ihr Schwiegervater hat den Commissioner angerufen.«


    Burns lachte. »Seit der englischen Revolution sind vierhundert Jahre vergangen. Aber für einen Aristokraten ist das keine Zeit. Sie denken immer noch, sie verkörpern das Gesetz.«


    Cummins knurrte. »Und sie haben verdammt recht. Sehen Sie sich doch Duffton an! Arm wie eine Kirchenmaus, aber überall Verbindungen. Man kann nie wissen, welche Verbindungen sie haben. Das ist einer der Hauptvorzüge eines Adelstitels.«


    »Gullet glaubt zu wissen, wie der Rumpf in den See gekommen ist … Er ist ganz sicher, daß es vom Bootshaus der Fairfax aus geschah, aber das hilft uns auch nicht weiter. Jeder hätte auf das Grundstück gehen und das Bootshaus benutzen können. Meistens hält sich dort kein Mensch auf.«


    »Aber das muß man eben wissen«, sagte Gullet. »Und wer immer den Rumpf im See versenkt hat, ein Idiot war er nicht! Gut ausgeknobelt, Sir.«


    »Dann können wir wohl die Dufftons als Verdächtige streichen«, sagte der A. C. Es war einer seiner seltenen Witze.


    »Dann ist da noch Mrs. Fairfax«, sagte Burns. »Gullet meint, sie könnte versucht haben, den nächsten Erben zu beseitigen und den Verdacht auf die Dufftons zu lenken.«


    »Dieses Verbrechen sieht mir nicht nach einer Frau aus«, widersprach der A. C.


    »Da gebe ich Ihnen recht«, sagte Gullet . »Aber Mrs. Duffton glaubt, daß Mrs. Fairfax ein Verhältnis mit diesem Doktor Jones hat.«


    »Sie glaubt«, explodierte Cummins. »Die ganze Sache ist so unklar wie nur was. Würde ein Chirurg einen Körper in dieser Weise zerhacken?«


    »Wenn er so schlau ist, wie Gullet meint, Sir«, warf Burns ein, »warum nicht?«


    »Das Mädchen scheint unseren Kaffee vergessen zu haben«, sagte Brigadier Cummins. »Oder hätten Sie gern was Alkoholisches so früh am Tag? Und rauchen Sie bitte, wenn Sie mögen.«


    Er langte in das tiefe Fach auf der rechten Seite seines Schreibtischs und holte eine Sorte Whisky hervor, die Gullet selten trank und nicht besonders mochte – den jetzt so in Mode gekommenen Malzwhisky, blaß wie Gin, mit einem schwer definierbaren Geschmack. Er zündete sich seine Pfeife an, und Burns rauchte eine französische Zigarette.


    Cummins goß ein wenig Wasser in seinen Whisky, trank ihn langsam aus, blickte auf seine Zigarre und sagte: »Der Commissioner ist ärgerlich, weil zuviel Zeit für diesen Fall verschwendet wird, ohne daß etwas dabei herauskommt. Ich kann Ihre Schwierigkeiten ja verstehen, aber was soll ich ihm sagen? Es ist doch reine Routinesache, den Körper zu identifizieren.«


    Als Burns sah, daß Gullet drauf und dran war, dem A. C. ins Wort zu fallen, machte er eine fast unmerkliche Kopfbewegung. Cummins fuhr fort: »Sir Malcolm hat verfügt, daß wir den Fall an Norfolk zurückgeben, wenn der Rumpf nicht innerhalb einer Woche identifiziert wird oder wenn sich in dieser Zeit nichts anderes entwickelt.«


    Es entstand ein langes Schweigen, bis Burns endlich sagte: »Ist das ein Befehl, Sir?«


    »Ja. Unsere Leute haben weiß Gott anderes zu tun.« Er nippte an seinem Whisky. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Gullet?«


    »Ja, Sir. Ich glaube, es ist zu früh. Außerdem ist das ein Schandfleck in meinem Register.«


    »Wenn Sie auf Befehl handeln, ist es kein Schandfleck in Ihrem Register. Und wir schließen die Akte ja nicht, sondern geben sie zur Polizei von Norfolk zurück, wo sie hingehört.«


    »Das ist doch dasselbe«, murmelte Gullet, aber so leise, daß Cummins so tun konnte, als habe er es nicht gehört.


    »Ist das alles, Sir?« fragte Burns.


    »Ja.«


    Sie tranken ihren Whisky aus und standen auf. Gullet verließ als erster das Zimmer, und in diesem Augenblick sagte Cummins: »Ach, bitte, einen Augenblick, Burns. Ich habe da noch etwas für Sie.«


    Er ging zu seinem Schreibtisch. »Ah ja. Hier ist es. Sir Malcolm wünscht, daß diskrete Ermittlungen in diesem Fall Jackson angestellt werden – um ihn abzuschließen. Reine Formalität. Aber die Presseschakale sollen nicht aufgescheucht werden.«


    Er warf einen Blick auf die noch offene Tür und sagte leise: »Vielleicht kann er es übernehmen – ein paar von diesen Leuten hat er ja schon verhört.«


    Er übergab Burns die Akte.


    Gullet ging langsam den Korridor hinunter, und sein breiter Rücken war steif vor Wut. Er wartete auf Burns.


    »Ruhe bewahren, Percy«, sagte Burns mit seinem immer gleichbleibenden düsteren Lächeln.


    »Was steckt dahinter?« fragte Gullet.


    »Ich rätsle genauso herum wie Sie, alter Junge. Räder innerhalb der Räder.« Er zuckte die Achseln. »Es ist nicht unsere Aufgabe, über das Warum nachzudenken. Befehl ist Befehl. Die da oben tragen die Verantwortung.«


    »Und mein Fall bleibt ungelöst!« Gullets gewöhnlich ausdruckslose blaßblaue Augen funkelten jetzt vor Zorn.


    »Sie haben noch eine Woche Zeit. In einer Woche kann eine Menge passieren. Ich gebe Ihnen in allem Rückendeckung.«


    Gullet sah den Chefinspektor an. »Danke«, sagte er, »diese Hunde!« Mit steifem Rücken ging er den Korridor hinunter zu seinem eigenen winzigen Bürozimmer.


    Zuoberst auf den Papieren, die seinen Schreibtisch bedeckten, lag eine Telexmitteilung, auf der als Briefbeschwerer eine seiner eigenen Tabakbüchsen stand. Die Mitteilung kam von der Polizei aus Norfolk.


    Ende Juli wurde ein dunkelblauer oder schwarzer kleiner Volkswagen-Lieferwagen gesehen, der nicht weit vom Haus der Fairfax entfernt in Bixham zwischen Bäumen und Gebüsch parkte. Zeit: nach Mitternacht. Die Autonummer begann mit FLO, dann folgten Zahlen. Der Zeuge erinnert sich daran, weil seine Frau, die Florence heißt, Flo genannt wird. Er nahm an, im Wagen sei ein Liebespaar. Er erinnert sich, daß es vor dem 1. August war, weil er am 1. August in Urlaub fuhr, aber er kann das Datum nicht genau angeben, weiß nur, daß es ein paar Tage vor dem Ersten gewesen sein muß.


    Gullets Wut legte sich, und sein Hirn begann zu arbeiten. Ein Liebespaar. Das war das wahrscheinlichste. Zwei Luftmatratzen und Decken und ein kleiner Lieferwagen ergaben ein ideales Schlafzimmer. Aber das Ganze konnte auch inszeniert worden sein – er zählte es an den Fingern ab –, ja, das Ganze konnte auch inszeniert worden sein, um den Rumpf zum See zu schaffen und ihn dort zu versenken.


    »Teufel!« sagte er leise. Wenn das Datum stimmte, konnte der Tote nicht Paul Fairfax sein. Nach Aussage von Mrs. Miller war Paul am 28. August noch am Leben gewesen.


    Sein Hausapparat klingelte. Burns wollte Gullet über die Ermittlungen im Fall Jackson unterrichten.


    Zehn Minuten später war Gullet auf dem Weg nach Bixham. Im Yard leitete Burns die Fahndung nach einem schwarzen Volkswagen-Lieferwagen ein, dessen Nummer mit den Buchstaben FLO begann.
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    Kriminalsergeant Fitzgerald saß in einem Vorzimmer des Slading Hospital, sah sich alte Nummern des »Punch« an und dachte voller Haß an Gullet. Der Inspektor hatte natürlich sofort die Lieferwagenspur aufgenommen und Fitzgerald zum Fenn Hospital, zum Cromwell Hospital und zum Slading Hospital geschickt, um Mr. Franklyn Braber zu einem guten Gewissen zu verhelfen, wenn er Mrs. Jacksons Antrag auf Exhumierung ihres Mannes ablehnte.


    Langweilige Routinearbeit – und nicht mal gutes Wetter dafür. Miss Molly Fearon veränderte die Lage. Fitzgeralds Reise war wahrlich nicht umsonst gewesen.


    »Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Doktor Jones nicht anwesend ist und heute auch nicht mehr zurückkommt«, sagte sie. »Er bat mich, Ihnen in jeder Weise behilflich zu sein. Ich heiße Fearon, Molly Fearon, und ich bin Doktor Jones’ Sekretärin und außerdem medizinisch-technische Assistentin. Wenn ich Ihre Fragen nicht beantworten kann, werden Sie wohl leider noch einmal kommen müssen, Mr …«


    »Fitzgerald. Kriminalsergeant Andrew Fitzgerald.«


    »Wie aufregend. Ist es wegen dieses Jackson?«


    Fitzgerald sagte: »Sie sollten bei der Kriminalpolizei sein, Miss Fearon. Wie haben Sie das erraten?«


    »Ich lese schließlich Zeitung.« Sie ging ihm voran zur Forschungsabteilung für künstliche Herzen.


    Als er in Jones’ Vorzimmer Miss Fearon gegenübersaß, eine Tasse Nescafé vor sich auf dem Tisch, war Segeant Fitzgerald höchst beeindruckend.


    »Das C. I. D. hat Anweisung erhalten, sich um die näheren Umstände des Falles Edward Pierpoint Jackson zu kümmern«, sagte er. »Ich komme gerade vom Cromwell Hospital, und dort erfuhr ich, daß Jacksons medizinische Daten von hier aus in die Zentrale Medizinische Datenbank eingespeist wurden.«


    Miss Fearon nickte. »Ich hole die Akte aus dem Archiv.« Als sie aus dem Zimmer ging, ließ sie einen zarten Duft von Balenciaga zurück.


    Die Akte war rosa und hatte einen Formblatt-Umschlag, auf dem der Name Jackson, Edward Pierpoint, und eine lange Zahl standen.


    Fitzgerald klappte sein Notizbuch auf.


    »Ich brauche eigentlich nichts weiter als einen kurzen Bericht über Jacksons Behandlung hier im Krankenhaus. Und die Bestätigung, daß er schriftlich erklärt hat, sein Herz könne nach seinem Tod für jemand anderen verwendet werden.«


    »Nicht gerade sein Herz«, korrigierte das Mädchen. »Unsere übliche Formel lautet so, daß der Körper nach dem Tod zur Förderung der medizinischen Wissenschaft benutzt werden kann. Vielleicht hat er den Text geändert. Ich sehe nach.«


    »Einen Augenblick bitte. Mich interessiert außerdem, wie die Daten in die Datenbank eingespeist-werden. Ich würde gern etwas darüber erfahren, ganz allgemein.«


    »Aber bitte, Mr. Fitzgerald.«


    »Sergeant Fitzgerald oder Andrew, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er scherzhaft.


    »Ja, Sergeant«, antwortete sie zurückhaltend und blätterte verschiedenfarbige Vordrucke und Karteikarten in der Akte durch.


    »Am siebenten März dieses Jahres«, sagte sie, »wurde Jackson nach einem Motorradunfall in die Unfallstation eingeliefert. Ein komplizierter Bruch des linken Oberarmbeins führte noch vor seiner Einlieferung zu schweren Arterienblutungen. Er wurde operiert und erhielt gleichzeitig mehrere Bluttransfusionen. Dann sind da eine Menge Angaben über Behandlung, Medikamente, Temperatur und so weiter. Brauchen Sie die?«


    Fitzgerald zog die Nase kraus. »Nützt mir nichts. Und die Erklärung, daß sein Körper für medizinische Zwecke verwendet werden kann? Ist die auch in der Akte?«


    Miss Fearons schlanke Finger glitten schnell durch die Unterlagen. »Hier«, sagte sie. »›Hiermit erkläre ich, daß mein Körper …‹ und so weiter. Unterschrieben: Edward P. Jackson. Zeugen: Doktor Russell Jones und … Ich kann die andere Unterschrift nicht entziffern, obwohl sie mir bekannt vorkommt.«


    »Kann ich diese Erklärung mitnehmen?«


    »Nicht, bevor ich die Genehmigung erhalten habe. Ich müßte den Direktor fragen. Aber ich könnte Ihnen Xerox-Kopien von allem geben, was Sie brauchen.«


    »Das genügt vorläufig.« Er sah in sein Notizbuch. »Und nun zur Datenbank. Wie geht das vor sich, wenn Sie Informationen schicken?«


    »Es gibt ein besonderes Formular dafür, abgekürzt Zenmed-Form – Zentrale Medizinische Datenbank ist ein bißchen umständlich. Hier ist es. Der Arzt schreibt die Angaben über Blutgruppe, Gewebe, Alter, Geschlecht und so weiter hinein; den Namen und die Adresse des nächsten Angehörigen, wenn einer vorhanden ist; ob der Betreffende eine Erklärung unterzeichnet hat, daß seine Organe für medizinische Zwecke verwendet werden können, und wo diese Erklärung zu finden ist. Eben die wesentlichen Sachen. Eine Kopie bleibt in dieser Akte, die andere geht hinüber zum Schreibbüro und wird auf ein Band gelocht. Dann werden die Angaben an die Datenbank übermittelt. Das geschieht jeden Tag zu einer bestimmten Zeit.«


    »Sehr kurz und klar«, sagte Fitzgerald. »Aber können sich da nicht Irrtümer einschleichen?«


    Miss Fearon hob eine Augenbraue. »Wie meinen Sie das?«


    »Zum Beispiel durch die Stenotypistinnen. Die machen doch immer Fehler. Stellen Sie sich mal vor, eine trägt die falsche Blutgruppe ein oder etwas in der Art. Ich kenne die medizinische Fachsprache nicht. Wäre es nicht möglich, daß jemand die falsche Niere oder das falsche Herz kriegt und infolgedessen stirbt?«


    Sie lachte. »Aber nein. Kein Chirurg würde auf Grund von schriftlichen Angaben arbeiten. Er würde die Blut- und Gewebereaktionen des Spenders direkt gegen die des Empfängers testen. Da gibt es keine Möglichkeit eines Irrtums.«


    Fitzgerald nickte. »Gut. Und von wem ist das Zenmed-Formular mit Jacksons medizinischen Daten unterschrieben?« fragte er mit gezücktem Kugelschreiber.


    Das Mädchen betrachtete prüfend das Gekritztel. »Dieselbe Unterschrift wie auf der anderen Erklärung. Wer ist das bloß? Ah ja, natürlich, Doktor Hepplethwaite. Das ist sein unleserliches Gekrakel. Er starb an einem Schlaganfall und hinterließ eine Frau, die ans Bett gefesselt ist. Tragischer Fall.«


    Fitzgerald machte sich einen Vermerk und steckte sein Notizbuch weg. »Haben Sie es noch nicht satt, Krankenschwester zu sein und immerzu mit Krankheit und Tod zu tun zu haben?«


    »Ach« sagte sie, »ich arbeite ja nicht als Schwester. Ich arbeite in der Pathologie. Das ist eine interessante Arbeit. Zur Zeit helfe ich Doktor Jones bei seinen Forschungen.«


    »Aber Sie haben doch dabei mit Leichen zu tun, nicht wahr?«


    Sie lachte ein sehr angenehmes Lachen, bei dem man ihre schönen Zähne sah, und sie lachte ausgiebig. Nun, da das Interview vorüber war, spürte Fitzgerald, wie sich die Haare hinten auf seinem Hals sträubten.


    »Typische Polizistenbemerkung. Für einen Polizisten bedeutet Pathologie Verbrechen, nicht wahr? Hauptsächlich Mord. Aber … ach, ich kann es nicht in zwei Worten erklären.«


    Fitzgerald sah seine Chance. »Wie wär’s mit einem Drink, wenn Sie hier Schluß haben? Dann können Sie mir alles erzählen.«


    Sie zog nachdenklich die Nase kraus. »Geht nicht. Ich habe um sieben Schluß, und um neun hab’ ich eine Verabredung.«


    Fitzgerald machte ein todtrauriges Gesicht, dann hellte sich seine Miene auf, und er sagte: »Also haben wir doch noch Zeit für einen Drink. Vielleicht kann ich Sie entführen. Um sieben bin ich unten am Eingang.«


    Sergeant Fitzgerald war offenbar mehr an Polizeiarbeit als an Pathologie interessiert – oder vielmehr an Sergeant Fitzgeralds Rolle in der Kriminalistik, stark übertrieben dargestellt, um dem Laien zu imponieren. Für Miss Fearon verging die Zeit nur sehr langsam.


    »Die Zeiten des Kriminalisten alten Stils, wie mein Chef Gullet einer ist, sind vorbei«, deklamierte er. »Heutzutage sind Verbrecher Wissenschaftler, und wir müssen es auch sein. Wissenschaft, Computer, moderne Ausrüstung, Organisation. Wissen Sie«, sagte er mit etwas leiserer Stimme, »daß wir jetzt Instrumente haben, mit denen wir die Luft in einem Zimmer untersuchen und angeben können, ob eine bestimmte Person darin gewesen ist? Jeder Mensch hat spezifische chemische Eigenschaften, die noch Tage später festgestellt werden können.«


    »Auch wenn man sie durch Chanel Nr. 5 übertönt?« stichelte sie.


    Er fuhr vertrauensvoll fort: »Wir haben Abhörmethoden, die Sie überraschen würden. Sie wissen, wenn ein Mensch in einem Raum spricht, vibriert die Luft. Wir können solche Vibrationen mit einer Art Superradargerät aus einer Entfernung von ein paar hundert Metern aufnehmen.«


    Miss Fearon schauderte es. »Ich finde das scheußlich und erniedrigend: herumschnüffeln, herumhorchen, auf Band aufnehmen. Mir gefällt eher der altmodische Detektiv vom Schlage eines Sherlock Holmes, der seinen Grips anstrengt.«


    Sie faßte nach ihrem Glas, sah, daß es leer war, und stand auf. »Ich bin an der Reihe«, sagte sie und ging zur Bar. Sie sah nach allem anderen aus als nach einer Krankenschwester, mit ihren hohen gelben Ziegenlederstiefeln, dem Trägerrock aus weichem Leder und dem schwarzen Kaschmirpullover darunter, für den sie in der Regent Street schweren Herzens zwölf Pfund bezahlt hatte – aber von solchen Sachen hatte Fitzgerald keine Ahnung.


    Sie kam mit seinem fünften Scotch zurück, der ihn in sehr fröhliche Stimmung versetzte, da er, während er auf sie wartete, bereits zwei Gläser Bier getrunken hatte. Sie hatte ihm einen doppelten Scotch gebracht, sah er jetzt, das machte schon sechs. Er erhob Einspruch.


    »Unsinn«, sagte sie. »Ein Mann mit Ihrer Erfahrung! Übrigens haben Sie die beiden ersten Lagen bezahlt, also ist es nur fair. – Ich nehme an«, sagte sie, als sie sich hinsetzte, »daß wir nun bald eine Menge Polypen hier haben werden, die Jacksons Leiche ausgraben, und ein Heer von Reportern und Fernsehleuten, die überall herumtrampeln und sich an jeden heranmachen. Nach allem, was diese armen Fairfax’ schon auszustehen hatten und noch auszustehen haben – ich meine, seine Operation und das Geschrei, das diese gräßliche Witwe gemacht hat! Was für Unmenschen! Kümmern sich gar nicht darum, wie dieser ganze Zeck einem Mann bekommt, der in jedem wachen Augenblick mit seinem plötzlichen Tod rechnen muß!«


    Fitzgerald sah, daß für ihn die Gefahr bestand, jenen Unholden und Dämonen zugerechnet zu werden, die Tote ausgruben und kranke Menschen in ein frühes Grab hetzten, und daß dies seinen Kredit bei dieser fabelhaften Krankenschwester nicht sehr erhöhen würde.


    »Wer hat das gesagt: ›Das Gesetz ist ein Esel‹?«


    »Dickens.«


    »Er hat recht. Es stimmt. Das Schlimme ist, wenn man es einmal in Bewegung gesetzt hat, mahlt es immer weiter wie Gottes Mühlen, nur mahlt es feiner.«


    Er blickte sich um und lehnte sich vor.


    »Und es ist schwierig, die Bremsen anzuziehen«, sagte er freundlich. »Darum bin ich ja hier. Ganz unter uns: weder die Polizei noch das Innenministerium wünscht eine Exhumierung.«


    Sie machte ein verblüfftes Gesicht. »Warum schnüffeln Sie dann hier ’rum?«


    »Zum Wohl«, sagte er und trank seinen Scotch aus. Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Lippen. »Ich bin nicht hier, um etwas zu untersuchen, sondern um ein paar Formalitäten zu erledigen.« Wieder blickte er sich um. »Das geht bis ganz nach oben«, sagte er vertraulich. »Ward steht auf der Nobilitierungsliste, also kann man keinen Skandal brauchen, nicht wahr. Aber – schsch! – für den Fall, daß jemand Fragen stellt, stelle ich Nachforschungen an. Sergeant Fitzgerald sorgt für eine blütenweiße Weste.«


    Molly Fearon nippte langsam ihren Gin. »Reine Zeitverschwendung Ihrerseits«, sagte sie.


    »Sehr wahr. Aber so ist das Leben. Ich war auch bei diesem Fall in Bixham dabei. Sobald es anfing, interessant zu werden, schaltete sich Inspektor Gullet ein. Er hat den Rang und will den Ruhm ernten. Aber da wird wenig Ruhm zu holen sein.«


    Molly Fearon blickte ihn auf eine Art an, die Interesse vortäuschen sollte. Dabei half ihr der Umstand, daß hinter ihm die Uhr hing. Sie schien langsamer zu gehen, als jemals irgendeine Uhr gegangen war, seit die Zeit auf diese Weise gemessen wurde.


    »Wissen Sie«, hörte sie ihn sagen, »es besteht der Verdacht, daß der Körper, den man in diesem See in Norfolk gefunden hat, der des jüngeren Fairfax ist.«


    Sie kam mit einem Ruck wieder zu sich und starrte ihn an.


    »Aber nicht doch! Die armen Teufel. Nicht noch das!«


    »Es gibt nicht den Schimmer eines Beweises, aber das Schlimme ist, daß man schon so lange nichts von Paul Fairfax gehört hat. Falls er jetzt aufkreuzt, würde man Gullet sofort von dem Fall abziehen – und mich auch.« Er spielte mit seinem Glas. »Der Junge hat Geld, wissen Sie. Reist der Sonne nach. Ich vermute, er läßt sich irgend wo an einem einsamen Strand braunbraten, auf einer Insel, die so weit weg ist, daß einen dort nichts stören kann, nicht mal Nachrichten, und amüsiert sich mit einer Freundin.«


    »Wär’ nett, die Freundin zu sein«, seufzte sie.


    Auf diesen Wink hin sagte Fitzgerald: »Können Sie nicht Ihre Verabredung schießen lassen und mit mir essen gehn?«


    Sie schüttelte nach einigem gespielten Zögern den Kopf.


    »Tut mir leid. Ich versetze nie jemand. Hätten Sie es gern, wenn man Sie versetzt?«


    »Natürlich nicht. Dürfte ich Sie dann anrufen?«


    »Ich hab’ kein Telefon in meiner Wohnung. Aber ich kann Ihnen die Nummer des Laboratoriums geben.«


    Draußen fragte er: »Darf ich Sie hinfahren?«


    »Vielen Dank, aber Laufen tut mir gut.«


    »Das heißt, Sie möchten nicht, daß Ihre Verabredung Sie mit mir zusammen sieht?«


    Sie lachte. »Ihr Kriminalisten vergeßt wohl nie euren Beruf.«


    Aber sie leugnete es nicht. Beruf war auf jeden Fall besser als Handwerk.


    Wie ein Jäger, der seine Beute im Unterholz verschwinden sieht, ging Fitzgerald zu seinem geparkten Wagen, blieb unschlüssig stehen, schloß ihn auf und nahm seinen Hut und seinen Mantel heraus. Er setzte den Hut auf, zog im Gehen den Mantel an und folgte ihr auf die andere Seite der Straße, in gebührendem Abstand für den Fall, daß sie sich plötzlich umsehen sollte.


    Sie ging auf das Gartentor eines Hauses im edwardianischen Stil zu. Das Haus wurde fast völlig von hohen Hecken verdeckt, so daß es von der Straße aus nicht zu sehen war, es sei denn, man stand genau vor dem Tor. Fitzgerald hörte, wie das Tor einschnappte, und begann zu rennen. Das Mäd-chen stieg ein paar breite Stufen zu dem kleinen Vorbau hinauf und blieb vor der Haustür stehen. Tief drinnen im Haus surrte eine altmodische Zugklingel. Die Tür öffnete sich, und sie schlüpfte hinein. Fitzgerald sah nur die undeutliche Gestalt eines Mannes, dessen Umriß sich in dem matten Licht, das von drinnen kam, abzeichnete. Er sah, wie sie sich küßten. Dann wurde die Tür geschlossen.


    Aufgebracht fuhr Fitzgerald nach Bixham zurück.


    »Tu das nicht wieder, Liebling!«, sagte Molly Fearon und schlürfte einen starken Gin mit Bitter Lemon. »Puh!«


    »Sei friedlich, Süße«, sagte Jones und streichelte ihr das Haar. »Du weißt, ich konnte diese Konferenz heute nachmittag nicht schwänzen.«


    »Mein Gott, war der langweilig! Sprach immer nur vom modernen wissenschaftlichen Kriminalbeamten. Dabei hat er keinen Schimmer, was H2O ist. Und dann, wie er mir den Hof machte, ausgerechnet der, ein ungehobelter Polyp! Ich wußte nicht, daß das auch Menschen sind.«


    »Nicht unbedingt Menschen, Kleines. Sex ist ziemlich weit verbreitet, sogar unter den niederen Tieren. Aber du hättest ja nicht mit ihm auszugehen brauchen.«


    »Ich mußte Zeit totschlagen, und außerdem hatte ich noch nie einen Kriminalbeamten an der Angel – überhaupt noch nie einen gesehen. Dieser Versuchung konnte ich nicht widerstehen. Den ganzen Abend lang machte er sich selber Komplimente und zog über seinen Chef her, der bestimmt ein reizender Mensch ist, und nachdem er sein Opfer hypnotisiert hatte, versuchte er es zu beschwatzen, die Verabredung mit dem bezaubernden Doktor Jones fallenzulassen und mit dem sommersprossigen, rothaarigen Schnüffler Fitzgerald zu schlafen. Alles ohne eine Spur von Charme. Und obendrein war er noch unglaublich mitteilsam.«


    Jones küßte ihr Ohr. »Hat er irgendwas gesagt, was er nicht hätte sagen dürfen? Offizielle Geheimnisse?« Er schien weniger an ihrer Antwort interessiert als an ihrem Ohr.


    »Ja, was war das nur? Ah ja. Zunächst einmal werden sie diesen Jackson nicht wieder ausbuddeln. Schnüffler Fitzgerald hat lediglich die Aufgabe, der Öffentlichkeit Sand in die Augen zu streuen. Sie wollen nur sagen können: Wir haben Ermittlungen angestellt, aber es besteht kein Grund, eine Exhumierung vorzunehmen.«


    Er ließ ihr Ohr einen Augenblick in Frieden und sagte: »Na, das wird Ward ganz schön aufheitern.«


    »Und sicherlich die Fairfax auch. Aber sag ihnen, sie sollen nicht drüber reden. Ah ja, Ward wird geadelt.«


    Er hatte ihr Ohrläppchen zwischen den Lippen, als er sagte: »Das wissen doch alle.«


    »Aber das hier kommt aus erster Quelle. Und noch etwas: Wußtest du, daß die Polizei vermutet, der Körper in diesem See könnte der von Paul Fairfax sein?«


    Er nickte. »Ich wußte, daß sie Mrs. Fairfax einige Fragen gestellt haben. Hat dein entgegenkommender Polyp gesagt, ob sie den Körper tatsächlich als den von Fairfax identifiziert haben?«


    »Nein. Sie glauben nicht mal, daß es Fairfax ist, und möchten nur, daß er irgend wo auftaucht oder einen Brief schreibt, um das beweisen zu können.«


    »Süße«, sagte Jones träumerisch, »versprich mir, daß du mich nie wegen eines Detektivs verlassen wirst.«


    »Ganz bestimmt nicht wegen eines rothaarigen Detektivs.«


    Sie stand auf und zog ihn hoch. »Wie wär’s, wenn du mich statt dessen mit ins Bett nimmst?«
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    »Da haben wir’s«, sagte Gullet und zündete sich von neuem seine Pfeife an. Blauer Rauch, der beinahe kompakt aussah, trieb langsam in die unbewegte Luft des kleinen Extrazimmers in »Anglers Ruh«, das man Gullet als zeitweiliges Büro überlassen hatte. »Nichts kann einen Mann auf zwei Beinen ersetzen, wenn es darum geht, einen Wagen aufzuspüren, der vor Wochen irgendwann gesehen wurde und von dem man nur die halbe Nummer hat. Computer können nicht denken.«


    Fitzgerald unterdrückte ein Stöhnen. Das war wieder eine von Gullets langweiligen Litaneien. Typisch für den umständlichen Kriminalpolizisten der alten Schule. Die Kluft zwischen den Generationen. Die Alten stehen den Jungen im Weg. Er sagte: »Es kommt darauf an, was Sie einspeisen. Angenommen, alle Wagenregistrierungen sind einem Computer eingegeben. Sie füttern FLO und Volkswagen ein, und in ein paar Minuten haben Sie eine Liste aller Volkswagen mit diesen Buchstaben im Nummernschild. Das spart uns eine Menge Männer auf zwei Beinen.«


    Er stieß weiter nach, da Gullet offensichtlich in die Enge getrieben war. »Aber was hilft uns das, wenn wir annehmen müssen, daß dieser Volkswagen für nichts Schlimmeres als die Spiele eines Liebespaares benutzt wurde?«


    Gullet heftete die ausdruckslosen blauen Fischaugen auf seinen Assistenten und sagte durch eine Rauchwolke hindurch: »Das war mein erster Gedanke – ein Liebespaar. Aber ich mußte ihn fallenlassen.«


    »Das hat uns eine Menge Zeit gekostet.«


    »Ja.« Gullet schüttelte niedergedrückt den Kopf. »Wissen Sie, mein Freund, Sie sind ein Defätist, ein Pessimist. Wir müssen immer viel Zeit vertun. In unserem Beruf ist die Hauptsache die Eliminierung. Es ist wie beim Goldwaschen. Eine langwierige Arbeit, aber was übrigbleibt, ist das, worauf’s ankommt.«


    Es klopfte an die Tür, und gleich darauf schob sich das heitere Gesicht der Wirtin durch den Türspalt. »Telefon für Inspektor Gullet.«


    Fitzgerald schrieb seinen Bericht weiter, bis Gullet langsam und nachdenklich zurückkam.


    »Schlechte Neuigkeiten?«


    »Kann man nicht mal sagen«, erwiderte Gullet nicht sehr überzeugt. »Wir können wieder etwas eliminieren. Eben ist eine Meldung von Interpol eingegangen. Paul Fairfax hat die vorletzte Nacht in einem Hotel in Düsseldorf verbracht.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Keine Ahnung. Außerdem hat er offenbar dem Barmann erzählt, daß er im August ebenfalls dort war. Das stimmt auch mit dem Gästebuch des Hotels überein.« Er zündete von neuem seine Pfeife an. Der Pfeifenkopf war jetzt feucht geworden, und der Tabak schmeckte beißender denn je.


    »Vorletzte Nacht«, fuhr er mißgestimmt fort. »Da sehen Sie, was Ihre Computer anrichten. Früher wurden Hotelanmeldungen per Hand nachgeprüft. Heute macht man das mit Computern. Früher hätte es eine Chance gegeben, Fairfax höflich festzuhalten, so daß wir ihn hätten fragen können, wie sein Jackett in den See gekommen ist. Jetzt steht einem eine hirnlose Maschine im Wege.« Er zog die Tür der Durchreiche auf. »Zwei kleine Bier, Mrs. Jolly. Und zum Schlafengehen einen doppelten Johnnie Walker.«


    Er wandte sich wieder Fitzgerald zu. »Manches von diesem modernen Unsinn ist ja ganz gut, aber Vieles ist so ähnlich wie das Fliegen. Bis man zum Flugplatz gefahren ist und alle diese Formalitäten an jedem Ende durchlaufen und dann dahin gefunden hat, wo man hin muß, hätte man es per Fahrrad sehr oft schneller geschafft.«


    »Auch nach Australien?«


    »Jedenfalls nach vielen Orten.«


    Mrs. Jolly brachte das Bier. Durch die offene Tür hörten sie das leise Summen der Unterhaltung in den Gasträumen und eine Stimme, die rief: »Letzte Bestellungen bitte, meine Damen und Herren!«


    »Also gut«, sagte Gullet. »Damit wäre dieser Punkt erledigt. Nun wissen wir überhaupt nicht mehr, wo wir mit diesem Rumpf hin sollen. Der Assistant Commissioner wird zufrieden darüber sein. Er kann den Fall an Norfolk zurückgeben, die können sich dann weiter damit befassen.«


    Er trank das halbe Glas Bier in einem Zug aus und sagte: »Ich geh’ schlafen. Sind Sie mit Ihrem Bericht fertig?«


    Fitzgerald nickte.


    »Geben Sie her. Ich lese ihn im Bett. Darüber schlafe ich bestimmt ein.«


    Gullet schichtete die Kissen auf seinem Bett so hoch wie möglich, knipste die Deckenbeleuchtung aus und die Leselampe an und stieg wie gewöhnlich mit Socken ins Bett. Er rauchte niemals im Bett, nachdem er seine Zähne herausgenommen und sie mit einer Dentokleen-Tablette in ein Glas Wasser gelegt hatte. Sein Glas Whisky stand auf dem Nachttisch. Er legte sich bequem hin und griff nach Fitzgeralds Bericht. Der Whisky schmeckte immer ganz anders, wenn man die Zähne nicht im Mund hatte. Er fragte sich, ob nicht vielleicht auch alles andere anders schmeckte – Steak zum Beispiel.


    Fitzgeralds Art, Berichte zu tippen, mit numerierten Absätzen, vorgezogenen ersten Zeilen, roten Unterstreichungen der wichtigen Punkte und so weiter, gab ihm das Gefühl, daß er den Boden unter den Füßen verlor. Fitzgerald war ein Kriminalbeamter des neuen Typs - gut für Schreibtischarbeiten, die Leute vom Schlage des Brigadiers Cummins schon allein durch ihr Aussehen beeindruckten.


    Der größte Teil des Berichts bestand aus Fakten: Zusammenfassungen der Gespräche, die Fitzgerald in den drei Krankenhäusern geführt hatte, Fotokopien der wesentlichen Dokumente, vor allem jener aus Jacksons Akte im Slading Hospital, und die Fotokopie der Telex-Mitteilung, die an die Zentrale Medizinische Datenbank gegangen war. Langweiliges Zeug, aber unentbehrlich.


    Gullet schlief ein mit der Erkenntnis, er hätte diese Sache übernehmen und das Aufspüren des FLO-Volkswagens seinem Assistenten überlassen sollen. Heutzutage zählte nur Papier.


    Um zwei Uhr nachts erwachte er mit einer steifen Schulter. Er sah das nur halbgeleerte Glas Whisky auf dem Nachttisch und langte danach. Dabei fühlte er Fitzgeralds Bericht auf seiner Brust, ganz zerknittert. Idiotisch, dem Sergeant diesen lächerlichen Vorteil zu geben. Der beißende Whisky auf seinen ungeschützten Geschmacksbechern machte ihn vollends wach. Als er versuchte, Fitzgeralds Report glattzustreichen, fiel sein Blick auf die Telex-Mitteilung an die Zentrale Medizinische Datenbank.


    Er fuhr hoch. Es war eine Fotokopie und keine Schreibmaschinenabschrift, infolgedessen war ein Fehler unmöglich.


    Hastig blätterte er zur ersten Seite zurück, wo Fitzgerald die Ergebnisse seiner Ermittlungen zusammengefaßt hatte. Es wurde nicht erwähnt, daß diese Telex-Mitteilung ein falsches Datum trug. Was Fitzgerald betraf, war alles in schönster Ordnung, genau das, was der A.C. brauchte.


    Gullet, jetzt hellwach und hochgestimmt, griente grimmig vor sich hin. Er setzte sich die Zähne ein und stieg aus dem Bett, um sich einen frischen Whisky aus der halben Flasche einzugießen, die er für Notfälle in seiner Aktentasche bereithielt.


    Außerdem füllte er sich seine Pfeife.


    Die Nachprüfung des Zenmed-Formulars in Jacksons Krankhausakten ließ keinen Zweifel übrig. Zunächst einmal handelte es von Jackson und niemand anderem. Es war unterschrieben von Dr. Hepplethwaite. Aber die im übrigen identische Telex-Mitteilung, die die Zentrale Medizinische Datenbank erhalten und in den Computer eingespeist hatte, trug das Datum des 13. August.


    Im Bett liegend, rauchte Gullet seine Pfeife zu Ende – ein seltenes Vorkommnis – und ging in Gedanken jede mögliche Variante durch. Das August-Datum hätte ein einfacher Übertragungsfehler sein können, den man im März, als Jackson nach seinem Motorradunfall im Slading Hospital behandelt wurde, gemacht hatte. Unwahrscheinlich. Vielleicht hatte eine Angestellte das Formular im März falsch abgelegt, es dann zwischen anderen Unterlagen gefunden und die Sache zu vertuschen versucht, in dem sie es mit einem geänderten Datum an die Datenbank übermittelte. Schon eher wahrscheinlich. Vielleicht war es überhaupt unwichtig.


    Aber wie immer es sich verhalten mochte, hier war etwas, was er, ein gewissenhafter Polizist der alten Schule, entdeckt hatte und was Fitzgerald, dem Absolventen der Polizeihochschule, entgangen war.


    Gullet war sich ziemlich sicher, daß die Sache unwichtig war – nichts weiter als ein Schreibfehler. Gewiß führten in einem Krankenhaus ähnliche Fehler dazu, daß Patienten das falsche Bein abgenommen wurde, aber das war nicht seine Sache. Er genoß im vorhinein die Wirkung, die seine Entdeckung auf Fitzgerald haben würde.


    Gullet heftete einen steinernen Blick auf Fitzgerald und sagte eher kummervoll als aufgebracht: »Ich fahre lieber selber noch mal nach Essex, um diese kleine Diskrepanz bei den Daten aufzuklären.«


    Erschüttert über die Aufdeckung seiner Unfähigkeit, diese Diskrepanz selber herauszufinden, nickte Fitzgerald. Bis jetzt hatte Gullet noch nichts davon gesagt, daß er Fitzgeralds Versäumnis melden würde.


    »Sie können zum Broiler-Haus abrücken und irgendwelchen Papierkram erledigen«, sagte Gullet heiter. Der Fehler seines Assistenten verschaffte ihm noch ein, zwei Tage auf dem Lande, Übernachtungen in Gasthäusern mit Tee im Bett und jeden Abend Steak oder Kotelett mit Bratkartoffeln.


    An seinem ersten Abend hatte das Gasthaus in Saffron Walden tatsächlich Fasanenbraten auf der Speisekarte.


    »Fasanenbraten, Doktor«, sagte er am nächsten Morgen zu Jones, bemüht, ihn mit schwerfälligem Polizistentakt zu beruhigen. »Es war immer mein Ideal, auf dem Lande zu leben. Fasanenbraten – sowas kriegen Sie hier vermutlich alle Tage.«


    »Da müssen Sie schon sehr gut mit den Einheimischen stehen, Inspektor«, erwiderte Jones. »Sie müssen einen Wilderer oder sonst jemand kennen, der Fasane schießt. Haben Sie gefunden, was Sie suchten?« Er warf einen Blick auf die Akte, die Gullet in der Hand hielt.


    Gullet legte sie auf den Tisch. Es war Jacksons Akte. »Mit Hilfe des Direktors und mit Ihrer Unterstützung habe ich alles bekommen, was an Unterlagen vorhanden ist, aber da sind immer noch verschiedene Punkte, die mir nicht ganz klar sind. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen einige Fragen stellte …?«


    »Deren Beantwortung der Polizei bei ihren Ermittlungen helfen könnte«, vollendete Jones den Satz für ihn.


    Gullets Gesicht blieb ausdruckslos. Er nickte, und seine farblosen, ausgebleichten Knopfaugen waren auf die des Arztes gerichtet. Er sah einen großen, beeindruckenden Mann, der völlig gelassen und überlegen wirkte. Kein Anzeichen von Beunruhigung und Nervosität, wie sie das Erscheinen von Scotland-Yard-Beamten oft genug selbst bei Leuten hervorrief, die sich gewöhnlich gut in der Gewalt hatten. Gullet legte seinen Bowler mit dem Hutkopf nach unten auf den Tisch und öffnete den Hefter. Er nahm einige Papiere heraus und schob sie so hin, daß sie rechts von dem Arzt lagen. Jones legte sie nebeneinander. Er schien erst interessiert, dann verblüfft zu sein.


    »Sagen Sie mir doch bitte, worauf Sie hinauswollen.«


    Gullet deutete auf ein Formular. »Ich nehme an, Sie wissen, was das ist, Doktor Jones?«


    »Natürlich. Es ist ein Zenmed-Formular. Verzeihung, es ist ein Formular, das wir benutzen, um der Zentralen Medizinischen Datenbank Informationen zu übermitteln. Die Zentra …«


    »Vielen Dank«, sagte Gullet. »Ich komme gerade von dort.«


    Er schob ein anderes Formular vor ihn hin. »Und das hier?«


    Jones warf einen Blick darauf. »Dasselbe. Ein Zenmed-Formular.«


    Er sah noch einmal hin. »Eine Durchschrift des ersten.«


    Gullet sagte: »Sehen Sie sich die Daten an!«


    »Großer Gott!«


    »Genau.«


    Einige Augenblicke herrschte Stille, dann fragte Jones: »Wie erklären Sie sich das, Inspektor?«


    »Bis jetzt überhaupt noch nicht. Darum frage ich alle Leute, die irgendwas mit der Sache zu tun haben, ob sie es mir erklären können.«


    »Das steht Ihnen natürlich frei«, sagte Jones, »aber ich wüßte nicht, was ich damit zu tun habe.«


    »Nun, Sie hatten Unfalldienst, als Jackson eingeliefert wurde, Sie haben ihn operiert, und Sie unterschrieben auch als Zeuge die von ihm unterzeichnete Erklärung, daß er einverstanden sei, wenn man seinen Körper nach seinem Tod für medizinische Zwecke benutzen würde.«


    »Ach ja«, sagte Jones nach einer Pause. »Ja. Ich erinnere mich.«


    Er nahm ein Formular in jede Hand und verglich sie miteinander.


    »Sehr sonderbar. Bis auf das Datum stimmen sie völlig überein. Aber wie … ? Das ist eine Durchschrift. Auch das Datum ist durchgeschrieben. Ich begreife das nicht.«


    Gullet sah ihn an. Offenbar kannte er die Lösung dieses einfachen Rätsels wirklich nicht.


    »Das ist doch nicht schwierig, Doktor. Sie tippen zuerst alles ohne das Datum. Dann setzen Sie die Daten, jedes für sich, ein. Auf das erste Formular direkt mit dem Farbband, auf die Durchschrift mit Papier und Kohlepapier dazwischen. Ein Kinderspiel. Wenn Sie die Formulare übereinanderlegen und sie gegen das Licht halten, sehen Sie, daß alles genau übereinstimmt, mit Ausnahme des Datums.«


    Jones blickte hin. »Schlau, was? Und so einfach. Aber warum?«


    Gullet überhörte die Frage. »Welches Datum stimmt denn nun, Doktor?« fragte er harmlos.


    »Möglicherweise keins von beiden«, antwortete Jones zögernd.


    »Aber wenn eins das richtige sein muß, dann das vom dreiundzwanzigsten März.«


    »Warum?«


    »Das muß etwa die Zeit gewesen sein, als Jackson hier war. Er hatte Pech. Wir retteten ihm nach einem Unfall das Leben, und nach ein paar Monaten kam er bei einem zweiten Unfall um.« Er überlegte einen Augenblick. »Und dann auch, weil Hepplethwaite es unterschrieben hat, der im Mai gestorben ist.« »Gräßliche Klaue. Ist das bestimmt Hepplethwaites Unterschrift?«


    »Ich bin kein Schriftsachverständiger. Für mich sieht sie wie seine aus.«


    »Und dies hier ist Ihre?« Gullet schob ihm Jacksons Erklärung hin, daß sein Körper nach seinem Tod für medizinische Zwecke benutzt werden dürfe.


    Jones betrachtete das Blatt Briefpapier, auf dem die Erklärung mit Schreibmaschine getippt war, sehr eingehend, hob die Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Sieht ganz so aus: Ich kann mich gar nicht erinnern, diese Erklärung gelesen zu haben. Aber ich erinnere mich, wie ich durch die Station ging und Hepplethwaite mich bat, Jacksons Unterschrift auf irgendeinem Schrieb zu bestätigen. Das passiert dauernd in Krankenhäusern – meist handelt es sich um letztwillige Verfügungen. Gewöhnlich haben wir keine Ahnung vom Inhalt, sondern bestätigen nur die Echtheit der Unterschrift.«


    »Sie hatten also keine Ahnung, daß es eine Vollmacht dieser Art war?«


    »Nicht, daß ich wüßte.«


    »Das Datum ist auch hier der dreiundzwanzigste März.«


    »Das sehe ich. Ich nehme an, Hepplethwaite wollte die Akte vervollständigen. Aber trotzdem, diese unterschiedlichen Daten sind sonderbar.«


    »Bitte, suchen Sie doch nach einer möglichen Erklärung, Doktor. Dies sollte eigentlich eine Routineermittlung sein, und ich kann den Fall nicht abschließen, bevor die Sache mit den Daten nicht geklärt ist.«


    »Haben Sie das Mädchen gefragt, das die Angaben übermittelt hat?«


    »Ja. Sie ist neu. Aber es besteht kein Zweifel, daß die Daten am dreizehnten August durchgegeben wurden und daß die Datenbank sie an diesem Tag erhielt. Da sie neu war – das andere Mädchen hatte Knall und Fall gekündigt, weil sie heiraten wollte wußte sie nicht, daß es üblich ist, diese Kopien wegzuwerfen, nachdem die Angaben durchgegeben worden sind. Nur ein Exemplar bleibt in den Personalakten – in den Akten des Kranken, meine ich. Dummes Ding«, setzte er düster hinzu, »macht mir eine Menge Scherereien.«


    Er schwieg einen Augenblick und sagte dann in dem gleichen Ton: »Natürlich konnte sie nicht wissen, daß das Formular von einem Mann unterschrieben wurde, der schon drei Monate zuvor das Zeitliche gesegnet hatte.«


    Er griff nach seinem Hut. »Vielen Dank, Doktor. Ich möchte nicht noch mehr von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen.«


    »›Wieder dieser Gullet‹«, sagte er.


    »Und Sie?« fragte Gullet. »Was haben Sie darauf geantwortet?«


    Chefinspektor Burns schüttelte eine französische Zigarette aus einer blauen Packung. »Ich sagte: ›Mit Verlaub, Sir, Gullet kann doch kein Vorwurf daraus gemacht werden, daß er wachsam genug war, eine Unregelmäßigkeit zu entdecken.‹«


    Er zündete sich die Zigarette an und fuhr fort: »Aber so ist eben der Mensch, Percy. Er war nur erbost, weil er nicht mehr mit dem Abendzug nach Paris fahren konnte. Sein Wochenende war im Eimer. Er sagte, Sie machen aus einer Mücke einen Elefanten. Das Home Office wollte ja nur wissen, ob Jackson wirklich tot war, als man sein Herz herausnahm. Und warum denn ein Kriminalinspektor zum Slading Hospital gefahren sei, man hätte doch ebensogut einen Polizisten schicken können. Ich habe ihm Ihren Bericht dagelassen, und wahrscheinlich wird er einen steifen Scotch oder zwei trinken, während er ihn studiert, und sich langsam beruhigen. Er sagte, wenn Sie eintreffen, sollen Sie sofort mit mir zu ihm kommen. Deshalb denke ich, wir genehmigen uns auch einen zur Rückenstärkung, bevor Sie vor das Angesicht Ihres Herrn und Meisters treten.«


    Er warf Gullet über den Rand seiner Brille hinweg einen sardonischen Blick zu und sagte: »Gute Arbeit, Percy.«


    Brigadier Cummins, der Assistant Commissioner, stützte sich auf den Kaminsims in seinem Eckzimmer, das aus Gründen der Geheimhaltung Stuckwände statt der im neuen Scotland-Yard-Gebäude sonst durchweg üblichen Sperrholzwände hatte. Anstelle eines echten knisternden Holzfeuers das sich in der Täfelung aus dunklem, altem, polierten Mahagoni widerspiegelte, hatte der Brigadier ein elektrisches Feuer mit offensichtlich künstlichen Holzklötzen und künstlichen Flammen, die monoton und mechanisch vor sich hin flackerten.


    Er seufzte und forderte Gullet und Burns mit einer Handbewegung auf, in den Ledersesseln Platz zu nehmen, die – darauf hatte er bestanden – aus dem alten Gebäude am Embankment herübergeschafft worden waren. Er ließ sein leeres Glas auf dem Kaminsims stehen und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


    »Ich nehme an, das ist irgendein ganz gewöhnlicher Bürofehler, Gullet«, sagte er mit einer Stimme, der die übliche großspurige Sicherheit fehlte.


    Burns legte die Hand an die Seite seines Gesichts, die dem A. C. zugewandt war, zwinkerte Gullet zu und grinste. Das Schlimmste war offensichtlich schon vor dem Anfang vorüber.


    Gullet ließ die Bemerkung des A. C. in der Luft verhallen. Er wartete.


    »Ich verstehe nicht, warum Sie noch einmal dorthin gefahren sind, nachdem Sergeant Fitzgerald schon da war.«


    Gullet blickte in die Zimmerecke, die hinter dem Kopf des A. C. lag. Es war eine einmalige Gelegenheit, Fitzgerald eins auszuwischen. Er widerstand der Versuchung.


    »Es gab da eine Unstimmigkeit, Sir, und ich dachte, es wäre Ihnen lieber, wenn ich diese Angelegenheit selber kläre.«


    »Hätten Sie das nur getan«, sagte Cummins bitter. »Die Sache aufgeklärt, meine ich. Der Commissioner … nun, ich überlasse es Ihrer Phantasie.«


    »Tut mir leid, Sir«, sagte Gullet.


    »Es braucht Ihnen nicht leid zu tun. Eher umgekehrt. Trotzdem ist die Sache verdammt ärgerlich. Andere wissen von dieser, eh, Unstimmigkeit, wie?«


    Gullet nickte.


    »Verdammt ärgerlich. Das muß ganz schnell geklärt werden. Haben Sie irgendwelche Vermutungen, die nicht hier im Bericht stehen?«


    »Ja, Sir. Es besteht kein Zweifel, daß die Jackson betreffenden medizinischen Angaben am dreizehnten August der Zentralen Medizinischen Datenbank übermittelt wurden. Das sogenannte Originalformular trug aber das Datum vom dreiundzwanzigsten März und ist mit Sicherheit eine Fälschung.«


    Gullet hielt so lange inne, bis er sicher sein konnte, daß Cummins’ Aufmerksamkeit sich nicht etwas anderem zugewandt hatte. »Und das deutet darauf hin, Sir, daß es ebenfalls am dreizehnten August in Jacksons Akte eingeheftet wurde.«


    Wieder machte er eine Pause, und der A. C. sagte: »Sprechen Sie weiter, sprechen Sie weiter.«


    »Und das wiederum bedeutet, Sir: Derjenige, der es getan hat, muß gewußt haben, daß Jackson nicht mehr lange auf dieser Welt sein würde.«


    »Und hat ihm geholfen, sie zu verlassen, wollen Sie sagen?«


    »Ja, Sir.«


    Cummins stöhnte. »Was meinen Sie, Burns?«


    »Also gut. Nehmen wir einmal an, daß Mord im Spiel ist.«


    Es war das erste Mal, daß dieses Wort gefallen war. Gullet und Burns sahen sich an. »Was, glauben Sie, könnte das Motiv sein?«


    Gullet zögerte nicht. »Sein Herz zu kriegen, Sir.«


    Cummins schluckte. Es entstand eine lange Pause, und dann sagte der A. C. leise: »Unglaublich!«


    »Mit Verlaub, Sir, unglaublich ist das nicht. Hier bei uns ist es vielleicht der erste Fall, aber in den Vereinigten Staaten, in Westdeutschland, der Schweiz, Südafrika und, ich glaube, noch anderswo sind schon ein paar solcher Fälle vorgekommen. Natürlich ganz zu schweigen von der viel größeren Zahl von Menschen, denen man behilflich war, diese Welt zu verlassen, um Ärzten Gelegenheit für Experimente zu geben.«


    »Ist je irgendwer deswegen verurteilt worden?« fragte Cuinmins.


    Burns griff ein. »Bisher nicht, Sir. Aber, mit Verlaub, Sir, wenn ein Mensch erst einmal tot ist, wer kann hinterher beweisen, daß ihn ein Arzt hätte am Leben erhalten können, wenn er es gewollt hätte? Und natürlich stellen sich gleich andere Ärzte schützend vor den Kollegen. Oder es entwickelt sich daraus ein Gezänk zwischen zwei medizinischen Auffassungen, auf beiden Seiten treten Spezialisten auf den Plan, und die Laien, ganz zu schweigen von dem toten Patienten, haben überhaupt keine Chance.«


    »Aber dieser Fall liegt trotzdem etwas anders«, sagte Gullet. »Jackson ist anscheinend völlig gesund gewesen, bis jemand anrief und sagte, er sei das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden. Möglicherweise ist das der erste echte Fall von vorsätzlichem Mord, um ein Herz zu bekommen. Jedenfalls soweit wir hier informiert sind.«


    »Wenn ein Autofahrer flüchtet, nachdem er einen solchen Unfall verursacht hat, dann ist das ein Verbrechen, Sir«, sagte Burns.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Daß das Urteil des Leichenbeschauers, ›Tod durch Unfall‹, den Fall vom Standpunkt der Polizei aus nicht abschließt. Ich meine, Sir, wenn wir daraufhin weitere Ermittlungen anstellen würden …«


    »Ich werde mit Sir Malcolm reden. Und inzwischen sollten Sie sich für diesen Fall zur Verfügung halten, Gullet, nicht wahr, Burns? Wenn es ein Fall wird.«
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    Das erste zweimalige Läuten des Telefons weckte Jones auf, und er nahm rasch den Hörer ab, um zu verhindern, daß es wieder klingelte. Langsam stieg er aus dem Bett und zog den Stecker des Kabels aus der Steckdose in der Wand. Ohne einen Morgenrock anzuziehen, ging er hinunter zu dem anderen Apparat.


    Marilyns Stimme kam atemlos durch die Leitung.


    »Ach, Liebster. Ich freue mich, daß ich dich erreicht habe. Tut mir leid, daß es so spät ist.«


    »Lieber Gott«, sagte Jones leise, »was ist denn los? Irgendwas nicht in Ordnung? Es ist nach zwei.«


    Stille. Dann sagte sie, und ihre Stimme klang wie die eines Kindes, das sich durch das Unverständnis der Erwachsenen verletzt fühlt: »Es tut mir wirklich leid, Liebster. Ich mußte einfach anrufen. Ich habe gewartet, bis er eingeschlafen ist, darum wurde es so spät. Es tut mir leid, daß ich dich aufgeweckt habe, aber ohne Hilfe kann ich einfach nicht mehr weiter.«


    »Hilfe?«


    »Ach, Liebster. Deine Stimme klingt so kalt.«


    »Tut mir leid. Mir ist auch kalt, ich stehe hier ganz nackt.«


    »Wie hübsch«, sagte sie, aber er konnte die Tränen in ihrem halben Lachen spüren.


    »Kannst du nicht morgen anrufen?«


    »Das ist ziemlich schwierig. Es könnte leicht jemand hören.«


    »Dann rufe ich dich an.«


    »Oh, danke, Rusty. Ich brauche wirklich eine Schulter, an die ich mich lehnen kann. Du läßt mich doch nicht im Stich?«


    »Nein. Ich rufe dich an. Gute Nacht.«


    »Sag: Gute Nacht, Liebling.«


    »Gute Nacht, Liebling.«


    Er hörte sie schluchzen, bevor er auflegte und wieder hinaufging.


    Noch ehe er oben angelangt war, wurde die Tür seines Schlafzimmers aufgerissen, und Molly Fearon stand nackt im Licht. »Wer war das?«


    Er konnte über ihre Schulter hinweg sehen, daß das Kabel in die Steckdose zurückgesteckt worden war. Blitzschnell rekapitulierte er das Gespräch. Er war vorsichtig gewesen, aber das half auch nicht viel. »Es ist die Frau eines Patienten, die sich einbildet, sie sei in mich verliebt. Sie ist nicht ganz zurechnungsfähig. Ruft dauernd an. Mach dir keine Gedanken. Ihr Mann weiß Bescheid.«


    Molly ging ins Schlafzimmer zurück und setzte sich auf das Bett.


    »Das ist eine glatte Lüge, Doktor Jones«, sagte sie.


    Er hob die Hände. »Es ist die Wahrheit.«


    »Wie heißt sie?«


    »Tut mir leid, aber das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht.«


    »Quatsch«, explodierte sie. »Und noch eins: Würdest du mir vielleicht mitteilen, wo du letzten Dienstag und Mittwoch und in der Nacht dazwischen warst?«


    »Du weißt sehr gut, wo ich war – in Glasgow auf dieser Konferenz«, sagte er erbittert.


    »Wieder Quatsch.«


    Jones zuckte die Achseln. »Was ist denn bloß in dich gefahren? Du weißt doch, daß ich dort war.«


    »Ich weiß, daß du nicht dort warst. Erledigt.«


    Sie sah sich um, fand ihre Strumpfhose und ihren Slip und begann sich anzuziehen.


    »Süße«, sagte er. »Du machst viel Lärm um nichts.«


    »Um nichts!« rief sie höhnisch und stieg in den Slip. »Ich möchte Ihnen nur das eine sagen, Doktor Jones, weil ich nicht will, daß Sie mich mißverstehen: Es ist mir gleich, wieviel Affären Sie in der Vergangenheit hatten oder wieviel Sie in der Zukunft haben werden. Aber gegenwärtig bestehe ich auf Monogamie, und Sie wissen das. Ich bin auch nicht eifersüchtig. Ich habe einfach keine Lust, einen Mann mit einer unbekannten Frau zu teilen oder mich von ihm betrügen und wie eine Idiotin behandeln zu lassen. Dazu bin ich zu stolz.«


    »Aber, Molly, ich versichere dir …«


    »Sparen Sie sich Ihre Worte.«


    Sie zog sich den Rock an, zerrte ihn glatt und machte den Reißverschluß zu. »Es dauert mindestens einen Monat, bevor ich vom Krankenhaus weg kann. Aber von nun an sind Sie Doktor Jones und ich bin Miss Fearon, Ihre Sekretärin, und dort endet unsere Beziehung.«


    Wütend fuhr sie mit dem Kamm durch ihr Haar und machte dabei kleine knackende Geräusche.


    »Hör mal, Liebling, können wir denn nicht …«


    Sie zog ihren Mantel an.


    »Ich sagte: Sparen Sie sich Ihre Worte.«


    Aufgebracht zog sie ihren Gürtel fest. »Sie brauchen mich nicht hinauszubegleiten.«


    An der Tür drehte sie sich um. »Vielleicht interessiert es Sie – Doktor Thompson hat angerufen und wollte Sie dringend sprechen. Als ich das Krankenhaus in Glasgow anrief, erhielt ich die Auskunft, Sie hätten angerufen und gesagt, Sie könnten nicht kommen.«


    Er hörte, wie unten die Haustür krachend ins Schloß fiel.


    Sie waren die einzigen beiden Gäste in der Bar des »Ring of Bells« in Chelmsford. Marilyn hatte eine andere Frisur; sie trug ihr Haar kurz geschnitten wie ein Junge, und das unterstrich die vollkommene Form ihres Kopfes und betonte die Backenknochen. Sie sah blaß und angespannt aus.


    »Du warst gestern nacht am Telefon so sonderbar, Rusty. War irgend jemand bei dir?«


    Jones machte ein verblüfftes Gesicht. »Jemand bei mir?«


    »Du hast so gesprochen, als hörte jemand zu.«


    »Ich war halb im Schlaf, nichts weiter.«


    »Tut mir leid. Ich war einfach verzweifelt.«


    »Du siehst schrecklich nervös aus. Sprich: Was ist los?«


    Ihre langen, schlanken Hände lagen auf dem Tisch, sie rührte ihr Glas nicht an. Sie stieß einen langen schmerzlichen Seufzer aus!


    »O Gott«, sagte sie, »ich bin schwanger.« Sie legte den Kopf in die Hände, versuchte die Tränen zu unterdrücken, gab es auf und tastete nach ihrer Handtasche.


    Jones saß da und nahm diese Nachricht in sich auf. Als er sie ansah, war ihr Blick auf ihn geheftet. Ihre Augen glitzerten.


    »Komisch, nicht wahr«, sagte sie und gab sich Mühe zu lächeln. »Die ganzen Jahre wollte ich ein Kind, und jetzt …«


    Er faßte nach ihrer Hand. Sie zitterte.


    »Wie lange?« fragte er.


    »Keine Sorge«, sagte sie. »Es ist nicht deins.«


    »Deswegen bin ich auch nicht besorgt. Wie lange?«


    »Seit einer Woche ist meine Periode überfällig. Es war eine sehr lange Woche, glaub mir.«


    »Dann ist noch viel Zeit.«


    »Für eine Abtreibung, meinst du?« Sie faßte sich angesichts seiner Nüchternheit.


    Er nickte. »Auf jeden Fall hol’ ich uns jetzt was zu trinken.«


    »Abtreibung«, sagte sie träumerisch. »Für einen Mann ist es einfach, so was zu sagen. In all diesen Jahren habe ich mich danach gesehnt, ein Kind zu kriegen, und jetzt sagst du: Weg mit ihm!«


    »Ich hab’ nichts dergleichen gesagt, ich wollte nur Bescheid wissen.« Er stand auf. »Weiß es dein Mann?«


    »Nein. Was soll ich tun?« Es war eine rhetorische Frage.


    »Das ist ein Schock. Ich muß erst damit fertig werden.«


    Er ging zur Bar und ließ sie über den Tisch gebeugt zurück.


    Sie war ganz verstört, aber schön wie immer. Er kam mit seinem Bier, ihrem Gin mit Bitter Lemon und zwei kalten Würstchen auf Cocktailspießen zurück.


    »Rusty«, sagte sie, »wenn ich bleibe, bis das Baby geboren ist, wäre ich nie mehr imstande, ihn zu verlassen. Das begreifst du doch. Wenn ich ihn verlassen soll, muß es gleich sein. Deshalb habe ich dich angerufen. Ich kenne alle deine Schwierigkeiten, aber das ist jetzt eine kritische Situation …«


    Sie hielt plötzlich inne und merkte, daß er sie gar nicht ansah.


    »Und … Rusty, ich glaube, du liebst mich nicht mehr. Das ist ja auch nicht zu erwarten, wo ich das Kind eines anderen Mannes trage. O Gott!«


    Jones nahm ihre Hand in seine beiden Hände, wiegte sie und küßte sie.


    »Schsch«, sagte er beschwichtigend. »Sei nicht kindisch, mein Liebes. Natürlich haben sich meine Gefühle nicht verändert. Aber laß mir um Gottes willen Zeit zum Nachdenken.«


    »Es tut mir leid, Rusty, ich hab’ die ganze Nacht so gut wie gar nicht geschlafen. Ich konnte den Gedanken nicht loswerden, daß eine andere Frau bei dir war, als ich anrief.«


    »Ein für allemal: nein. Laß mich nachdenken!«


    »Also gut«, sagte sie. »Ich geh’ jetzt zur Toilette und mach’ mich etwas zurecht, damit ich wieder normal aussehe. Denk nach, Liebling. Denk gut nach.«


    Als sie zurückkam, lächelte er, und sie sagte: »Du siehst aus wie ein Wanderer in derWüste, der eine Oase erblickt hat.«


    »Eine Fata Morgana auf jeden Fall. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Aber das muß durchdacht werden.«


    »Erzähl mir, Liebster. Ich fühle mich schon besser – Was ist es?«


    Jones schüttelte den Kopf. »Nein. Je weniger wir darüber sprechen, desto besser, glaub mir. Wir müssen es uns beide reiflich überlegen. Sag mir nur eins: Wärst du bereit, England zu verlassen und mit mir im Ausland zu leben, vielleicht für den Rest unseres Lebens?«


    »Und das Baby?«


    »Das Baby natürlich auch. Das ist die andere Sache. Bevor du darauf antwortest, mußt du dir überlegen, was das bedeutet. Denk an das Fairfax-Geld, denk an das Kind. Du würdest es um sein Erbe bringen. Oder vielleicht würde es in jedem Fall erben. Ich bin kein Anwalt.«


    Marilyn lachte, und ihre Augen glänzten.


    »Was spielt das für eine Rolle? Warum soll dieses kleine Ding«, sie klopfte sich auf den Bauch, »es besser haben als andere? Oder vielleicht auch schlechter. Ich hab’ genug von den Reichen gesehen, ich weiß, was ererbtes Geld Menschen antut. Ich kann deine Frage gleich beantworten: Ja. Heute noch, wenn du willst.«


    Sie ergriff seine Hand, die fast so groß war wie ihre beiden Hände zusammen, drückte sie, zog sie an ihren Mund, biß zärtlich auf die Knöchel, sah zu ihm auf.


    »Meinst du es ernst, Rusty? Und was wird aus deiner Arbeit?«


    »Was ich getan habe, wäre doch nicht verloren. Ich bin ein guter Chirurg. Den Lebensunterhalt für uns kann ich immer verdienen.«


    »Kannst du dich nicht etwas genauer äußern?«


    »Nicht jetzt«, sagte er. »Ich muß die Sache durchdenken. Ein paar Wochen dauert es auf jeden Fall noch. Inzwischen sag deinem Mann nicht, daß du schwanger bist. Sag ihm überhaupt nichts. Benimm dich so normal, wie du kannst. Und ruf mich nicht im Labor an, oder wenn du es tun mußt, dann unter einem anderen Namen.«


    »Ich tu’ alles, was du sagst, Rusty. Ich könnte meinen Mädchennamen nennen. Ich werde sagen, ich bin Mrs. MacAllister. Wie wäre das?«


    »Also abgemacht. Hab noch eine kleine Weile Geduld.«


    Es gab wenig mehr zu sagen. Sie wußten beide, was die Stille zu bedeuten hatte, die jetzt zwischen ihnen entstand. Es war Marilyn, die sie beendete.


    »Rusty, Liebster, es ist noch früh. Können wir nicht zu dir fahren? Es ist schon so lange her.«


    Er zögerte. »Wir wollten doch Komplikationen vermeiden.«


    »Oder ist die andere Frau da?« Sie lächelte, um zu zeigen, daß sie einen Scherz machte.


    »Es gibt keine andere Frau. Wie könnte es auch.«


    Es war dunkel, aber Jones bestand darauf, daß sie den Gartenweg benutzten und das Haus durch den Hintereingang betraten.


    »Sei leise, Ärzte müssen an ihre Nachbarn denken.«


    Drinnen goß er ihr und sich etwas zu trinken ein, schaltete die Stereoanlage ein.


    »Entschuldige mich einen Augenblick«, sagte er. Sorgfältig untersuchte er das Badezimmer und das Schlafzimmer nach Spuren von Molly Fearon, zog das Telefonkabel aus der Steckdose, legte es in eine Schublade und lächelte grimmig über diese verspätete Vorsichtsmaßnahme, ehe er zurück ins Wohnzimmer ging.
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    »Wenn Sie eine Theorie haben, heraus damit«, sagte Chefinspektor Burns. Er saß in Gullets Glaskasten, in einer Ecke des Großraumbüros, in dem Scharen von Kriminalbeamten niedrigeren Ranges an Schreibmaschinen und Karteien arbeiteten. Diese winzigen Büros waren für Kriminalinspektoren bestimmt, und Gullet nannte seins seine Telefonzelle.


    »Es ist nicht meine Theorie, ich habe die Hirne anderer Leute angezapft. Jackson war gerade tot oder lag im Sterben, als man ihn fand. Jemand hatte angerufen und den Unfall gemeldet. Das Team des Krankenwagens brachte ihn mit Injektionen, Transfusionen und einem Beatmungsgerät wieder zum Leben. Die üblichen Methoden. Alles normal in Anbetracht der vielen Verkehrsunfälle und vor allem der Schädelverletzungen. Wie zu erwarten war, lautete das Urteil des Leichenbeschauers: Tod durch Unfall, mit dem Zusatz, daß der Fahrer, der den Unfall verursacht hatte, flüchtig ist.«


    »Ich hab’ nicht den ganzen Tag Zeit, Gullet«, sagte Burns.


    Gullet ignorierte das.


    »Ich habe eine Karte von dem Ort angefertigt, habe sie zusammen mit allen Einzelheiten zwei von unseren Pathologen gegeben und sie unabhängig voneinander gefragt: Unterstellen wir einmal, das Opfer – ich habe den Namen nicht genannt – sei tatsächlich ermordet worden: Wie hätte das Ihrer Ansicht nach vor sich gehen können, damit seine Organe für eine Transplantation in Frage kämen? – Sie stellten beide dieselbe Theorie auf.«


    »Unabhängig voneinander?«


    »Natürlich.« Gullet grub in seinen prallsitzenden Hosen nach seiner Pfeife. »Sie sagten beide, unter bestimmten Bedingungen wäre so etwas nicht sonderlich schwierig: Der Mörder muß ein Arzt oder jedenfalls medizinisch versiert sein; er muß einen sicheren Ort haben, wo er sich mit seinem Opfer treffen kann, er muß ein Transportmittel haben, in dem ein bewußtloser Mensch fortgeschafft werden kann, und er muß ein transportables Beatmungsgerät haben.«


    Burns steckte sich eine Gaulois an. »Klingt, als gäbe es da eine Menge Wenn und Aber. Haben Ihre Experten auch gesagt, wie der Mord ausgeführt werden könnte?«


    Gullet nickte. »Der Mörder muß den Mann allein zu fassen kriegen und ein Betäubungsmittel in sein Glas tun. Dann muß er ihn, sagen wir mal, in einem geschlossenen Lieferwagen, zu der vorher ausgesuchten Stelle fahren, wo eine Telefonzelle in der Nähe ist und wo es einen geeigneten Fluchtweg gibt. Dann muß er ihm den Schädel einschlagen – tödlich. Ein Arzt weiß, wie man das macht, so daß gar nicht der Verdacht entstehen kann, es wäre vielleicht kein Unfall. Dann wird der Mann in dem Lieferwagen durch das Beatmungsgerät am Leben erhalten, während der Mörder das Krankenhaus von der Telefonzelle aus anruft. Er hat seinen Lieferwagen in der Nähe geparkt und wartet nun, bis die Scheinwerfer des Krankenwagens auftauchen. Im richtigen Augenblick nimmt er den Mann von dem Beatmungsgerät weg und zerrt ihn zu der Stelle, wo man ihn dann findet – dabei wird seine Kleidung so ramponiert, daß der Unfall noch echter aussieht –, dann rasch zurück zum Lieferwagen und weg, bevor der Krankenwagen da ist.«


    Burns saß stumm da und überlegte.


    Nach einer Pause fuhr Gullet fort: »Der Mörder konnte in diesem Fall sicher sein, einen Spender mit der passenden Blutgruppe und dem passenden Gewebe zu bekommen.«


    Burns stand auf, sah, daß in Gullets Zelle kein Platz zum Auf- und Abgehen war, setzte sich wieder und steckte eine neue Zigarette an der alten an. Er sah ganz aufgeregt aus. »Das wäre eine Erklärung dafür, warum das Formular mit Jacksons medizinischen Angaben am … wann war es?«


    »Am dreizehnten August.«


    »… durchgegeben wurde. Der Unfall war am ersten September. Paßt haargenau, wie unsere transatlantischen Freunde sagen würden. Aber trotzdem haben wir keine Beweise, die auf irgendwen hindeuten.«


    »Die kriegen wir aber, wenn wir tief genug graben«, sagte Gullet unnachgiebig. »Natürlich bedeutet das eine Menge Kleinarbeit.«


    Burns sah ihn forschend an.


    »Zunächst einmal der Wagen, den der Mörder benutzt haben muß. Es ist beinahe hundertprozentig sicher, daß er einen kleinen Lieferwagen gemietet hat. Die sind geräumig und haben keine Fenster. Vergessen Sie nicht, daß der Mann zuerst bewußtlos und dann an das Beatmungsgerät angeschlossen war.«


    Gullet schwieg.


    Burns wartete auf mehr und sagte dann: »Haben Sie irgendeine Vermutung, warum es in Norfolk geschah?«


    »Das ist im Augenblick nicht wichtig, aber es könnte wichtig werden. Nehmen wir an, der Mörder kannte die Gegend dort. Auf jeden Fall war die Stelle gut geeignet: Telefon in der Nähe, nur fünf Meilen entfernt vom Penn Hospital, eine wenig befahrene Straße, wo er die Scheinwerfer schon aus großer Entfernung sehen konnte, eine Seitenstraße mit hohen Hecken, wo er den Lieferwagen verstecken und dann über einen schmalen Weg ›verschwinden konnte, der zu einem verlassenen Dorf und schließlich zu einer Nebenstraße führt. Ich nehme an, er kannte die Gegend. Jedenfalls mußte es irgendwo in angemessener Entfernung vom Cromwell Hospital sein.«


    Wieder herrschte Schweigen, bis Burns sagte: »Angenommen, er hätte ihn nicht tödlich getroffen und der Mann wäre im Krankenhaus wieder zu sich gekommen?«


    »Ich habe den Pathologen die gleiche Frage gestellt. Sie sagten: Er konnte dafür sorgen, daß das nicht geschah. Ich glaube, man kann einen Menschen mit vollig zertrümmertem Schädel mit einem Beatmungsgerät und Stimulanzmitteln lange Zeit noch klinisch am Leben erhalten, besonders, wenn er vorher ganz gesund war.«


    Gullet hielt inne, um sich wieder seine Pfeife anzustecken.


    »Alle Mörder nehmen ein Risiko auf sich«, sagte er. »In einem Fall wie dem hier würde der Mörder eher doppelt sichergehen, daß sein Opfer auch wirklich stirbt, selbst wenn ihn das um den Erfolg bringt, als zwanzig Jahre riskieren, davon bin ich überzeugt.«


    »Gefällt mir alles nicht, Gullet. Gefällt mir nicht. Ein sehr sonderbarer Fall. Unerhört eigentlich. Hat’s noch nie gegeben. Und wir können kein Mitgefühl von dort erwarten«, er stieß mit dem Finger an die Decke, »wenn es schiefgeht.«


    Gullet sagte: »Vielleicht hat’s noch nie einen Fall gegeben, in dem einer der besten Mediziner Englands unbewußt einem Mörder geholfen hat. Aber: man kann die Sache doch nicht einfach fallenlassen, nicht wahr?«


    »Und wie sollen wir weiter machen, ohne daß zuviel Staub aufgewirbelt wird?«


    »In dieser Phase«, erwiderte Gullet, »würde ich gern mit den Autoverleihfirmen und den Leuten anfangen, die Beatmungsgeräte des Typs verkaufen, wie er in Krankenwagen und bei Rettungsaktionen verwendet wird. Wenn wir dabei Glück haben, sind wir ein gutes Stück weitergekommen.«


    Burns sagte: »Brauchen Sie dazu mehr Leute?«


    »Ja. Ich brauche einige für die Vorarbeiten und die Eliminierung, dann kümmere ich mich um die kurze Liste, die übrigbleibt. Wir müssen herausfinden, welche kleinen Lieferwagen im August bis einschließlich ersten September vermietet und wo vor diesem Datum Beatmungsgeräte verkauft wurden.«


    »Percy«, sagte Burns trocken, »wenn Sie diese Sache erfolgreich über die Runden bringen, möchte ich keine Wette darüber eingehen, ob Sie befördert, werden oder das lausigste Revier in Stepney kriegen. Viel Glück!«
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    »Herein«, sagte eine tiefe, warme Stimme.


    Fairfax stieß die Tür mit dem Schild »Abteilung für die Erforschung künstlicher Herzen, Leiter: Dr. Russell Jones« auf und ging hinein.


    Miss Fearon erhob sich, um ihn zu begrüßen, bildschön auf schlanken Beinen, und ihr enggegürteter weißer Kittel betonte die üppigen Formen über und unter dem Gürtel. Sie fing seinen interessierten Blick auf und lächelte schwach.


    »Doktor Jones wäscht sich gerade. Er erwartet Sie.« Ihre Stimme hatte einen leichten Killarney-Akzent. Sie öffnete die Tür zu Dr. Jones’ Büro und führte den Besucher zu einem Ledersofa. Es war ein großer, heller Raum mit einem Schreibtisch am anderen Ende. Die Wand dahinter bedeckten Fotos, Stiche und Bilder von Ärzten bis zurück zu Hippokrates und ein tibetanisches Diagramm, das die Blutzirkulation auf der rechten Seite des Körpers in rot und die Galle auf der linken Seite in gelb zeigte. An einer Wand standen Glasschränke, in denen reihenweise angeordnet sonderbare Gegenstände aus verschiedenen Materialien, in verschiedenen Farben und Formen zu sehen waren, alle etwas größer als eine Faust.


    »Diese Schränke sind neu, nicht wahr?«


    »Ja, Mr. Fairfax. Es sind künstliche Herzen aus Laboratorien der ganzen Welt. Ein oder zwei kommen aus unserem Labor.«


    Die Herzen trugen Etiketten, auf denen ein Datum, eine Katalognummer und der Herkunftsort standen. Sie sahen meist plump, dilettantisch und entsetzlich untauglich aus.


    Jones trat aus einem kleinen Kabinett, trocknete sich die Hände ab und entschuldigte sich.


    »Sie sehen sich die Versager an, was?« sagte er. »Vielen Dank, Miss Fearon.«


    Sie ging hinaus und schloß lautlos die Tür.


    »Eine Schönheit!« sagte Fairfax. »Ihr Ärzte habt doch ein herrliches Leben.«


    »Nur ein Laie kann so was annehmen«, sagte Jones lachend. »In Wahrheit müssen Ärzte viel vorsichtiger sein als ihre Patienten.«


    Er winkte Fairfax, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich in einen Sessel. Fairfax trug ein Sportjackett und farblieh abstechende Hosen. Er wirkte hervorragend angezogen, und Jones betrachtete ihn aufmerksam. Es war die Qualität der Kleidungsstücke, die sie auffällig machte. Fairfax selber sah nervös, aber im übrigen gut aus. Er hatte sich angewöhnt, mit der rechten Hand leicht über seine Brust zu streichen.


    »Sie sehen prächtig aus«, sagte Jones. »Fühlen Sie sich auch so?«


    »Ich glaube, ich werde langsam wahnsinnig. Sonst …« Er zuckte die Achseln.


    »Keine Beschwerden?«


    »Alle sagen, ich wäre ein fabelhafter Erfolg – für Ward.«


    Jones lachte wieder. »Ich glaube, Sie sind etwas unfair. Wären Sie lieber ein Mißerfolg – für Ward? Was sind die Symptome Ihres Wahnsinns?« Er betonte das letzte Wort ironisch.


    »Panik, Beklemmungen, Niedergeschlagenheit. Ich kann mich nicht konzentrieren. Nachts wache ich immer wieder auf und habe schreckliche Angst. Ich bekomme Wutanfälle. Die ganze Zeit habe ich das Gefühl, daß sich Symptome der Gewebeunverträglichkeit zeigen. Sie fragen mich, ob ich lieber ein Mißerfolg für Ward wäre. Ich muß gestehen: Wenn ich nur allein an mich zu denken hätte, würde ich Ihre Frage bejahen. Lieber tot sein als wissen, daß früher oder später, und höchstwahrscheinlich früher, der ganze Schwindel zusammenkracht.« Er hielt inne. »Aber lassen wir das, mein Freund. Sie haben mich gebeten herzukommen, und das sicherlich nicht, um mich jammern zu hören. Worum handelt es sich? Wenn es um Geld geht, werden Sie nicht viel Glück haben.«


    Jones stand auf; er wirkte größer denn je in seinem losen Chirurgenkittel, den der Sterilisierapparat zerknittert hatte. Er ging zum Schreibtisch.


    »Ich kann Ihnen gleich verraten, daß es um Geld geht, aber vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie sehen, was ich Ihnen zu zeigen habe.«


    Er kam mit etwas in Gaze Eingewickeltem zurück und legte es auf den Tisch. Schweigend setzte er sich und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn, bis Fairfax sagte: »Sprechen Sie. Worum handelt es sich?«


    Jones sah ihn scharf an, »Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie mit niemand über das sprechen werden, was ich Ihnen jetzt sage?«


    Fairfax lachte unbehaglich. »Das wird ja verdammt ernst. Ja, natürlich.«


    »Geben Sie mir die Hand darauf, Tony.«


    Jones streckte ihm seine Hand entgegen. Fairfax nahm sie.


    »Also gut. Jetzt kriegen Sie etwas zu sehen.« Er wickelte die Gaze ab. »Da ist es.« Er legte einen Gegenstand vor Fairfax auf den Tisch, der einem Herzen nicht unähnlich sah und so groß wie eine geballte Faust war, tief blauschwarz, mit einem sonderbaren sanften Glanz wie ein Halbedelstein, aber es war kein Stein. Röhren, die aus dem dickeren Teil herausragten, waren aus anderem Material, kohlschwarz und mit einer Oberfläche wie sehr feines Netzwerk. Der Gegenstand war von fremdartiger Schönheit, als sei er das Werk eines Künstlers.


    »Ein hübsches Ding«, meinte Fairfax. »Auch ein künstliches Herz?«


    Jones nickte. »Mit einem Unterschied. Dies hier funktioniert.«


    Fairfax sah ihn skeptisch an. »Wie Professor Soundso immer am Anfang jedes Satzes zu sagen pflegte: ›Es kommt darauf an, was Sie unter ›funktionieren‹ verstehen.‹«


    »Ich will sagen, es arbeitet. Was Sie da in der Hand halten, ist das erste funktionierende künstliche Herz.«


    »Es ist wirklich schön, und es fühlt sich gut an. Aber es ist ziemlich schwer.«


    »Es wiegt soviel wie ein natürliches Herz dieser Größe. Dies ist übrigens ein Herz für einen Hund, deshalb ist es so klein.« Fairfax betrachtete es, drehte es um. »Die Sache muß aber doch einen Haken haben.«


    »Warum? Wenn man wie ich und Sie an die Möglichkeit glaubt, dann müssen Sie auch glauben, daß es eines Tages gelingen wird. Dies hier ist gelungen.«


    »Kein Haken?«


    Jones schüttelte den Kopf. »Kein Haken. Es ist noch nicht vollkommen. Aber was ist schon vollkommen? Zwei Dinge müssen noch verbessert werden, aber das sind Verfeinerungen, nichts Grundlegendes.«


    Fairfax nahm das »Herz« und strich mit einer Hand über seine glatte Oberfläche. »Es fühlt sich wirklich sehr angenehm an.«


    »Es ist unerhört hart«, sagte Jones und ging zu seinem Schreibtisch. Er kam mit einem Glasschneider zurück, hob einen gläsernen Aschenbecher hoch und brachte ihm einen Kratzer bei. Dann gab er Fairfax den Schneider. »Versuchen Sie das mal mit dem Herzen.«


    Der Glasschneider glitt über die Oberfläche, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    »Mein Gott«, sagte Fairfax, »härter als Diamant.«


    »Jedenfalls genauso hart wie dieser Diamant. Hart genug für seine Aufgabe.«


    »Und welche Verfeinerungen meinen Sie? Ich nehme an, für dieses Herz brauchen Sie nun eine Batterie, die an der Brust befestigt wird, verschiedene Drähte und einen Zeitmesser oder so etwas.«


    Jones lachte. »Nichts von alledem. Was Sie da in der Hand halten, ist schon der ganze Apparat. Vollständig in sich abgeschlossen. Strom, Schrittmacher, Treibstoff, alles. Welche Verfeinerungen? Nun, dieser Apparat hier wird mit Plutonium 238 angetrieben. Wir schätzen, daß er eine Funktionskapazität von zehn Jahren hat. Nach zehn Jahren müßten wir neu operieren und den Plutoniumvorrat erneuern.«


    »Zehn Jahre«, flüsterte Fairfax. »Das ist acht Jahre besser als die beste natürliche Herzverpflanzung.«


    »Und zehn Jahre besser als die meisten Transplantationen«, sagte Jones trocken.


    »Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern«, schrie Fairfax in plötzlich ausbrechender Wut.


    »Tut mir leid, alter Freund. Beruhigen Sie sich. Mit etwas Glück können Sie hundert werden.« Er machte eine gereizte Handbewegung zu Fairfax hin. »Nein, sagen sie nichts. Lassen Sie mich jetzt sprechen. Bevor diese zehn Jahre um sind, werden wir eine Methode gefunden haben, genug Energie zu speichern, um ein künstliches Herz durch die normalen biologischen Prozesse des Körpers anzutreiben. Wenn Sie bedenken, daß ein Mensch entweder den lieben langen Tag an einem Schreibtisch sitzen oder unglaublich schwere Felsen bewegen kann, wird Ihnen klar, daß in unserem Organismus enorme potentielle Energien enthalten sind. Wir müssen nur einen Weg finden, sie auf spezielle Weise zu nutzen. Das ist schwierig, aber es ist wirklich nur ein technisches Problem.«


    Fairfax machte die gewohnte Bewegung: Er strich sich mit der Hand über die Brust, als fühle er nach einem Gegenstand in einer Tasche. Jones sah, daß seine Halsmuskeln zuckten.


    »Und welche Verbesserung noch?« fragte Fairfax.


    »Nun«, sagte Jones, der angesichts von Fairfax’ wachsender Nervosität absichtlich Ruhe bewahrte, »die andere entscheidende Frage ist natürlich die Pulsgeschwindigkeit. Ein Schrittmacher, der nicht den Bedürfnissen des Körpers entspricht, würde bewirken, daß ein Mensch mit einem künstlichen Herzen nur halb lebendig ist. Sogar der Verdauungsprozeß würde Probleme aufwerfen, da er Anforderungen an den Blutkreislauf stellt. Ihr Metronom nützt da nichts.«


    »Und was haben Sie hier drin?«


    »Einen winzigen Transistorschrittmacher, der sich den Bewegungen des Körpers anpaßt. Noch keineswegs vollkommen, aber sehr praktisch. Ich will damit sagen, er funktioniert. Das Tempo wird während des Schlafs eingestellt, und der Schrittmacher beschleunigt dann den Puls des künstlichen Herzens, je nachdem, wieviel sich der Betreffende bewegt. Was wir brauchen, ist die Möglichkeit, das so umzustellen, daß die neurochemischen Veränderungen, die das Tempo eines normalen Herzens bestimmen, auch genutzt werden können, um das Tempo eines künstlichen Herzens zu bestimmen. Das wird schwieriger werden als die Nutzung körpereigener Energiequellen, aber dafür ist es auch nicht so wichtig wie die Energiequellen.«


    »Und wie wird dieses Herz eingepaßt? Ich meine, mit dem Blutkreislauf verbunden?«


    Jones hob es hoch und nahm eines der Röhrchen, die aus dem oberen Teil herausragten, zwischen die Finger.


    »Hier ist die Antwort«, sagte er lächelnd, »bis sich eine bessere ergibt. Das ist Kohle. Das heißt; eigentlich sind diese Dinger aus alten Bowlingkugeln gemacht, die noch aus den Zeiten stammen, als Bowlingkugeln aus lignum vitae hergestellt wurden – Eisenholz. Ein gescheiter Experimentator hat entdeckt, daß dies Holz, wenn es bei etwa tausend Grad Celsius in Nitrogen oder einem anderen Edelgas gehärtet wird, außerordentlich harte Kohle ergibt. Hier ist die Aorta«, er berührte das größte der kurzen Röhrchen. »Sie sehen, sie ist maschinell hergestellt und mit dem Bohrer porös gemacht worden.«


    »Wie ein feiner Schwamm«, sagte Fairfax.


    Jones nickte. »Die lebende Aorta wird über das Ende dieses Röhrchens gezogen und nur mit einer Ligatur befestigt. Es wird nichts genäht. Sie können sich gar nicht vorstellen, wieviel Arbeit und Zeit man dadurch allein bei der Operation spart und wie sehr sich das Risiko verringert. Nach kurzer Zeit wächst das lebende Gewebe in die Löcher hinein und bildet einen völlig sicheren Verschluß.«


    »Und es funktioniert?«


    »Dieses Herz hier haben wir zwei Jahre lang ausprobiert. Es funktioniert. Aber wir suchen weiter nach einem Ersatzstoff – Plast oder dergleichen –, weil lignum vitae knapp und außerdem schwierig zu bearbeiten ist.«


    Er legte das Herz auf den Tisch zurück. »Damit ist das Problem der Gewebeunverträglichkeit gelöst. Sie haben sicherlich von Menschen gehört, die jahrelang mit einer Kugel im Körper herumlaufen. Den Körper stören sterile Fremdkörper kaum. Aber wenn man dem Blutkreislauf irgendwelche biologischen Substanzen zuführt, greifen die Phagozyten sie sofort an und vernichten sie. Das ist schließlich ihre Aufgabe – uns vor dem Angriff der Krankheitskeime zu schützen. Wenn wir einem Menschen ein lebendes Herz einsetzen, kann es nur dann funktionsfähig erhalten werden, wenn man die natürlichen Abwehrprozesse des Körpers unterdrückt. Aber das wiederum liefert den Körper schutzlos den Angriffen seiner Feinde aus.«


    Er hielt inne. »Ich spreche zuviel über mein Lieblingsthema. Das kommt oft vor bei Künstlern und Fachleuten, die viel über wenig wissen.«


    Fairfax schüttelte den Kopf. »Ich könnte Ihnen den ganzen Tag zuhören.«


    »Typischer Hypochonder«, sagte Jones schmunzelnd. »Im Grunde kann man nicht viel mehr darüber sagen. Der letzte große Durchbruch war die Entdeckung, daß dieses Material, das für die Raumfahrt entwickelt wurde, nicht nur leicht und enorin hart ist, hart genug, um etwa vierzig Millionen Mal im Jahr zu pumpen, sondern auch eine wesentliche Eigenschaft besitzt, auf die ich seit Jahren gewartet habe.«


    Er stockte und sah Fairfax an. »Das ist das Geheimnis, das ich zufällig entdeckt habe und das es mir, glaube ich, möglich machen wird, die übrige Welt zu schlagen. Deshalb wollte ich Ihr Wort, daß Sie schweigen werden.«


    »Und ich habe Ihnen mein Wort gegeben.«


    »Dieses Material wurde für die Raumfahrt entwickelt. Zufällig ist es der einzige Stoff, mit dem wir bisher zu tun hatten, der Blut nicht gerinnen läßt. Alles andere, was wir ausprobiert haben, führte immer zu kleinen Blutgerinnseln. Nach kurzer Zeit würden diese Gerinnsel in den Blutkreislauf getragen werden, Thrombosen hervorrufen und einen ziemlich schnellen Tod zur Folge haben.«


    Er streichelte das dunkelblaue »Herz«.


    »Aus irgendeinem Grund reagiert Blut auf dieses Material nicht. Ich hatte schon befürchtet, wir müßten vielleicht bekennen, daß unsere ganze Theorie falsch gewesen sei, weil wir in diesem Punkt nicht weiterkommen. Wir hätten einen Menschen vielleicht nur dann am Leben erhalten können, wenn wir ihn ständig mit blutverdünnenden Medikamenten vollgepumpt hätten. Nicht ganz so schlimm wie Kortison und Prednison und so weiter, aber schlimm genug. Doch das hier hat unser größtes Problem gelöst.«


    »Können Sie das Ding jetzt einschalten?« fragte Fairfax.


    »Nein. In dem Sinne, wie Sie es verstehen, gibt es nichts einzuschalten. Der Energiebehälter kommt hier herein, sodaß er ausgewechselt werden kann, ohne daß man den ganzen Apparat ausbauen muß. Wenn das Herz erst im Körper ist, kann man das ohne Herz-Lungen-Maschine machen. Doch es funktioniert nur unter den Bedingungen des Blutkreislaufs und nicht in der Luft. Im Laboratorium können wir diese Bedingungen künstlich herstellen, aber ich kann Sie nicht mit hineinnehmen, ohne meinen beiden Mitarbeitern mitzuteilen, daß ich Sie in das Geheimnis eingeweiht habe.«


    Es herrschte ein langes Schweigen.


    »Irgendwelche Fragen?« fragte Jones.


    Fairfax sah ihn an und machte wieder dieselbe Handbewegung wie vorhin. Diesmal fiel Jones auf, daß sein Gesicht im gleichen Augenblick zuckte, da sich die Hand bewegte.


    Schließlich fragte Fairfax: »Würden Sie so ein Herz einem Menschen einsetzen? Würden Sie das riskieren?«


    Jones lächelte, als hätte er ihm eine besonders wichtige Eröffnung zu machen. Er stand auf, trat an seinen Schreibtisch und nahm ein Schlüsselbund heraus.


    »Kommen Sie und sehen Sie selbst«, sagte er. »Wenn Sie das nicht überzeugt, kann Sie nichts überzeugen.« An der Tür hielt er mit dem Schlüssel im Schloß inne.


    »Ihr Ehrenwort … es gilt auch für das, was ich Ihnen jetzt zeige – sogar doppelt.«
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    Wie alle Mitglieder des Criminal Investigation Department, die nicht im Rang eines stellvertretenden Assistant Commissioners standen, sah sich auch Gullet durch eherne Notwendigkeit gezwungen, seine Berichte selber zu tippen. Wie für die meisten älteren Angehörigen der Kriminalpolizei war das für ihn eine mühselige Angelegenheit – er tippte meistens mit drei Fingern, manchmal, wenn alles gut ging, mit fünf Fingern und einem Daumen. Inzwischen schrieb er allerdings genauso schnell auf der Maschine wie mit der Hand. Eines der Verbrechen der Fitzgeralds – der Produkte des Sonderlehrgangs der Polizeihochschule, dieser sogenannten 5-Tage-Wunder – bestand darin, daß sie mit allen zehn Fingern tippen konnten, ohne dabei auf die Tastatur oder auf das Papier zu sehen; ein Kunststück, das ihnen alle richtigen Polizisten sehr übelnahmen.


    Unter Gullets schweren Fingern, die blank und unempfindlich waren, da sie immerzu brennenden Tabak in den Pfeifenkopf stopfen mußten, entstand allmählich ein Bericht über die Ergebnisse der jüngsten Ermittlungen.


    Bericht: von Kriminalinspektor P. Gullet


    Betrifft: Jackson, Edward Pierpoint Verkauf eines Beatmungsgeräts


    3. August (Montag)


    Die Firma Gribbin, Keyes & Pollock, GmbH, Bristol, Moorhead Road, erhielt einen Anruf von einem Dr. Maurice Golding. Gribbin etc. ist eine der wenigen Firmen in Großbritannien, die Beatmungsgeräte liefern, welche für den vermuteten Zweck in Frage kommen. Der Anruf wurde von dem Verkaufsleiter Mr. David Keyes entgegengenommen. Er beschrieb Dr. Golding als einen redegewandten Mann. Dr. Golding sagte, er sei Südafrikaner und habe kürzlich eine Stellung als Arzt in einem der neuen afrikanischen Staaten angetreten. An den Namen des Staates kann sich Mr. Keyes nicht mehr erinnern.


    Dr. Golding erklärte, er müsse am 5. August frühmorgens abfliegen. Soeben habe er ein Telegramm von seinen neuen Arbeitgebern erhalten, er solle ein Beatmungsgerät Modell BD 2107 mitbringen, wie es die Firma Gribbin etc. herstellt. Er bestellte dieses Modell und sagte, er werde das Gerät am nächsten Tag, dem 4. August, abholen lassen.


    Mr. Keyes fragte nach Referenzen. Dr. Golding sagte, er werde bar bezahlen. Mr. Keyes erwiderte, in diesem Fall käme er um einen Kaufrabatt von einigen 30 Pfund für Exportwaren. Dr. Golding sagte: er habe keine Zeit für bürokratischen Firlefanz. Wenn Mr. Keyes das Gerät am nächsten Morgen bereithalte, werde er es durch seinen Fahrer abholen lassen. Er sagte, er habe keine Adresse in London und werde bei künftigen Aufträgen an die Firma denken.


    4. August (Dienstag)


    Dr. Goldings Fahrer erschien um 13.30 Uhr. Mr. Keyes hatte angeordnet, daß man ihn rufen solle, wenn der Mann käme, aber als der Fahrer erschien, war er gerade beim Essen. Miss Sorrell, Mr. Keyes’ Sekretärin, schloß den Verkauf ab.


    Der Fahrer wies ein kurzes Schreiben von Dr. Golding vor.


    Er bezahlte das Gerät, und man half ihm, es in einem kleinen Lieferwagen zu verstauen, dessen Marke Miss Sorrell nicht kennt. Das Geld stimmte. Miss Sorrell quittierte den Empfang, der Fahrer unterschrieb die Quittung für das Gerät. Mr. Keyes hatte keinen Verdacht geschöpft.


    Sein Interesse an Dr. Golding war rein geschäftlich. Als man Miss Sörrell und dem Packer (Albert Lipton) das Foto des Verdächtigen zeigte, erklärten beide; bei der abgebildeten Person könnte es sich um den Fahrer handeln.


    Sie versicherten, wenn sie den Mann selber sähen, könnten sie es genau sagen. Er war wie ein Arbeiter gekleidet, trug Jeans, einen dicken Pullover und ein abgetragenes Jackett.


    Bemerkungen: Nach Auskunft von Mr. Keyes ist das Beatmungsgerät BD 2107 das modernste transportable Gerät in Großbritannien. Es ist sehr kompakt und wird elektronisch gesteuert, so daß man den Patienten relativ risikolos an dem Gerät angeschlossen lassen kann, ohne ihn ständig beobachten zu müssen.


    Gullet las das soeben Geschriebene durch und nahm dann den Bericht zur Hand, den Sergeant Fitzgerald geschickt hatte. Er grinste mit schiefem Mund. Diese Wunderknaben von der Polizeihochschule hatten ihre Auswirkungen auf Polypen alten Stils wie ihn – da schrieb er nun Berichte mit dem Datum an der Seite, die aussahen wie der Schriftsatz eines Rechtsanwalts. Fortschritt! Mehr Geld, mehr Verbrechen, mehr Polizei, mehr Wissenschaft, mehr Papierarbeit, mehr von allem, und vor allem mehr ungelöste Verbrechen. Es war wie mit den Autos – je mehr Autos, desto mehr Bewegungsfreiheit und desto weniger Platz, sich zu bewegen. Je mehr man an die frische Luft kam, desto weniger frische Luft gab es. Er seufzte. Das waren noch Zeiten, als Polizisten Rad fuhren und Bleistifte benutzten, die man vorher anlecken mußte, damit sie überhaupt schrieben.


    Er las Fitzgeralds Bericht unter zwei Gesichtspunkten: um frische Spuren zu entdecken und um den Sergeant bei einem Irrtum zu ertappen. Obwohl das absurd war, denn als er die Gelegenheit gehabt hatte, Fitzgerald wegen des Zenmed-Datums die Hölle heiß zu machen, hatte er sie nicht genutzt. Er wurde alt. Wenn er die Fitzgeralds auch verabscheute, verachtete und fürchtete, fand er es doch langweilig, sie so zu bekämpfen, wie sie einander bekämpften und ihre älteren Kollegen noch dazu. Arme Kerle. Sie waren jung. Sie hatten kein Vertrauen. Sie mußten sich immerzu durchsetzen. Fitzgeralds Bericht war bis aufs i-Tüpfelchen in Ordnung.


    Bericht: von Kriminalsergeant A. Fitzgerald Jackson,


    Betrifft: Edward Pierpoint Transportmittel


    Als Ergebnis des Rundschreibens AVE 2754 ging eine Meldung der Polizei von Leicester ein. Weitere Ermittlungen förderten folgende Tatsachen zutage:


    28. August


    Ein Mann, auf den die Personenbeschreibung des Verdächtigen zutrifft, erschien bei der Autoverleihfirma A. L. Todd und Söhne, GmbH, Trolley Street, Leicester, und gab an, sein Name sei Sidney Gallard. Er wollte einen kleinen Lieferwagen mieten, und sagte, er habe es eilig.


    Nach Referenzen befragt, erklärte er, er wolle keine Zeit verschwenden und werde lieber jeden Betrag hinterlegen, den die Firma verlange.


    Mr. Sam Todd wurde gerufen. Gallard sagte, er brauche den Wagen für eine Woche. Mr. Todd verlangte zweihundert Pfund Sicherheit plus die Leihgebühr für eine Woche. Gallard bezahlte mit nicht sortierten Scheinen.


    (NB: Die Ortspolizei gibt an, die Firma Todd stehe im Verdacht, in verschiedene zweifelhafte Geschäfte verwickelt zu sein. Sgt. A. F.)


    4. September (Montag)


    Gallard brachte den Wagen zurück. Nach dem Taxameterstand war er 467 Meilen gefahren. Er erhielt seine Einlage abzüglich der üblichen Gebühr für die gefahrenen Meilen zurück. Der Wagen war ein Morris-Halbtonnerlieferwagen mit der Nummer GAL 4592 P. Als man Todd ein Foto des Verdächtigen zeigte, sagte er, der Mann auf dem Foto sähe wie Gallard aus.


    Bemerkungen: Die Polizei von Leicester hat den Wagen von sich aus kriminaltechnisch untersucht, aber nichts gefunden. Die zurückgelegte Strecke wäre länger als der Weg von Leicester nach Essex und Norfolk und zurück. In Leicester lebt kein Sidney Gallard.


    Gullet klammerte den Bericht an seinen eigenen, legte beide in einen Hefter und schrieb »Chefinspektor Burns« darauf.


    Er seufzte vor Befriedigung. Es war erst halb sechs, und er hatte einen freien Abend vor sich, beinahe den ersten, seit der Fall angefangen hatte. Seiner Frau hatte er das bereits mitgeteilt.


    »Wir machen uns einen netten Abend am Kamin«, sagte Hilda, als er nach Hause kam. »Ich bin zu Cooper rübergegangen, und was glaubst du, was ich da bekommen habe?«


    »Ein halbes Pfund Gezatter wahrscheinlich, so teuer, wie das Fleisch jetzt ist.«


    »Das macht der Gemeinsame Markt, Lieber. Nein, ich habe ein dreiviertel Pfund vom schönsten schottischen Porterhouse-Steak bekommen, das du je gesehen hast.«


    »Kostet?«


    »Nein, Percy. Ich will dir nicht den Appetit verderben.«


    »Bratkartoffeln dazu?«


    »Natürlich, Lieber.« Sie goß ihm ein Bier ein.


    Burns sah Gullet mit seinem leicht satanischen Lächeln an. »Kein Mangel an Hinweisen, mein Freund«, sagte er. »Eher zu viele. Aber den meisten können wir nicht nachgehen, weil wir uns dadurch die Hände binden würden.«


    Er blickte in die Akte und auf seine eigenen Randbemerkungen und Unterstreichungen. »Noch keine Antwort auf das zweite Rundschreiben wegen eines Lieferwagens, der in der ersten Augustwoche gemietet wurde?«


    »Bis jetzt noch nicht.«


    »Merkwürdig, nicht wahr? Mietet einen Lieferwagen so lange im voraus. Ein Taxi hätte doch auch genügt.«


    »Ist aber leichter festzustellen.«


    »Nicht leichter als ein Leihwagen.«


    »O doch. Im Ort schon. Aber ich habe mich darüber auch gewundert«, sinnierte Gullet. »Vielleicht hatte er die Sache für ein früheres Datum geplant und mußte sie dann aus irgendeinem Grund verschieben.«


    »Vier Wochen vor dem Fahrerfluchtunfall.« Burns starrte in eine Ecke des mit Sperrholzwänden versehenen Büros, das er mit einem anderen Chefinspektor teilte. »Wenn wir Jackson ausgraben, weil die schwache Möglichkeit besteht; daß wir etwas finden, und wir finden nichts – dann haben wir den letzten Nagel in den Sarg von jemandens Nobilitierung geschlagen.«


    »Joshua Ward«, sagte Gullet.


    »Und auf Ihre Ernennung zum Chefinspektor und meine zum Commander können wir dann bis zum Jüngsten Tag warten.«


    Seine Gaulois brannte im Aschenbecher aus, und er steckte sich eine neue an. Der Raum war voll blauem Rauch von Gullets Pfeifentabak.


    »Und was ist mit der südafrikanischen Spur?«


    »Noch keine Antwort. Wahrscheinlich haben sie zuviel zu tun, die Studenten in Schach zu halten. Ich schicke noch ein zweites Telegramm. Wenn wir nachweisen können, daß es keinen Doktor Maurice Golding gibt, wäre das eine Hilfe.«


    Nach einem langen Schweigen sagte Gullet: »Dieses Beatmungsgerät würde ich zu gern finden.«


    »Hm. Es hat eine Fabrikationsnummer. Aber wenn Sie der Mörder wären, was hätten Sie nach diesem Vorfall mit dem Beatmungsgerät gemacht?«


    Gullet rieb sich nachdenklich seine große Nase. »Erste Möglichkeit: Er hat es mit nach Hause genommen, und da ist es noch jetzt. Sehr gefährlich. Zweite Möglichkeit: Er hat es irgendwo ins Wasser geworfen – einfach und wirkungsvoll.«


    »In tiefes Wasser. Bedeutet das ein Boot?«


    »Ein Boot wäre eine zusätzliche Komplikation.«


    »Wie sieht so ein Gerät eigentlich aus?« fragte Burns.


    »Es ist ein glatter Metallbehälter von etwa dieser Größe. Wenn man den Deckel öffnet, bleibt er offenstehen, und die Apparatur ist gebrauchsfertig. In der bewußten Nacht hatte der Mörder gerade Jackson erledigt, und er vermutete vielleicht, daß die Polizei in ganz England nach einem Autofahrer sucht, der Fahrerflucht begangen hat – da kann man nur lachen! –, und daß man ihn anhalten könnte. Es sind keine Spuren an seinem Wagen, aber es wäre schwierig für ihn, zu erklären, wofür er das Beatmungsgerät gebraucht hat. Ich wette, er hatte sich schon einen passenden Ort ausgesucht, um das Ding loszuwerden.«


    »Am besten wäre ein Fluß«, sagte Burns und begann das Lieblingsspiel jedes Kriminalisten zu spielen, mehr Punkte zu sammeln als der andere.


    »Aus drei Gründen«, erwiderte Gullet.


    »Ich sehe vier«, sagte Burns. »Flüsse werden von Brücken überquert; sie sind tiefer als Seen; es ist leichter, von einer Brücke aus etwas in einen Fluß zu werfen, und geht schneller; und es ist weniger verdächtig, auf einer Brücke anzuhalten, als zu einem See zu gehen.«


    »Wenn Sie das Wasser aus diesem ganzen Palaver rausdrücken«, konterte Gullet, »bleiben nur zwei Gründe übrig. Den dritten Grund kann ich Ihnen nicht anlasten, da Sie das Beatmungsgerät nicht gesehen haben. Ich vermute, es würde eine Weile auf dem Wasser treiben.«


    »Verstehe«, sagte Burns. »Sie meinen, in einem Fluß würde es flußabwärts treiben.«


    »Richtig. Nehmen wir mal an, Sie haben rundum Löcher in den Behälter gebohrt – dann würde er zumindest von der Brücke wegtreiben, so daß er nicht gerade unter unserer Nase ist, wenn wir anfangen, danach zu suchen.«


    »Sehr schlau«, sagte Burns und gab sich geschlagen. »Ich glaube, was wir jetzt brauchen, ist eine Landkarte eins zu fünfundzwanzigtausend.«
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    Miss Fearon erstarrte, als die Frauenstimme fragte: »Ist Doktor Jones zu sprechen?«


    Sie erkannte die Stimme sofort wieder - kühl, langsam, tief. Es war dieselbe, die sie in jener Nacht gehört hatte, als sie aus Jones’ Haus gestürzt war.


    »Können Sie mich hören?« fragte die Frau.


    Miss Fearon schluckte. »Ja. Entschuldigen Sie … Es ist Teezeit, und ich esse gerade ein Stück Kuchen. Ich sehe nach, ob er in seinem Büro ist.« Sie stand auf, zögerte dann und fragte: »Wie ist bitte Ihr Name?«


    »Mrs. MacAllister.«


    Miss Fearon drückte auf den Umschalter.


    »Stellen Sie sie durch«, sagte Jones mit gereizter Stimme.


    Sie stellte um, aber sie behielt ihren eigenen Hörer in der Hand. Als Jones »Hallo« sagte, klopfte sie mit dem Bleistift gegen das Mundstück und hoffte, es würde sich anhören, als ob sie unterbrochen hätte.


    Ohne Einleitung sagte die Frau: »Ich muß dich sofort sehen – heute noch.«


    »Das ist unmöglich. Ich bin den ganzen Tag schwer beschäftigt.«


    »Es ist mir gleich, wie spät es wird. Es ist dringend.«


    »Ach, mein Gott«, sagte Jones. »Dann muß ich es eben möglich machen.«


    »Um welche Zeit?«


    »Um acht. Ich lasse den Hintereingang am Gartenweg auf.«


    »Es tut mir leid«, sagte die Frau, »aber …«


    »Erzähl mir das heute abend«, unterbrach sie Jones verärgert.


    Er legte auf.


    Miss Fearon hatte gerade noch Zeit, zu ihrem Rollschrank zu gehen, da steckte Jones schon den Kopf durch die Tür und bat sie, ein Stenogramm aufzunehmen. In Wahrheit wollte er nur feststellen, ob sie mitgehört hatte.


    Der Gartenweg war Molly Fearon wohlvertraut. In den drei Jahren ihrer intimen Beziehungen zu Jones war sie oft auf diese Weise in sein Haus geschlüpft und hatte es auch genauso wieder verlassen. Der Weg führte hinter den Häusern entlang, die sich Neureiche in den Tagen Edwards VII. gebaut hatten, als die Kaufleute ihre Waren am Dienstboteneingang ablieferten. Es brannten nur zwei Laternen dort, und die hohen Hecken hinter den Zäunen boten genügend Deckung. Sie war neugierig und fest entschlossen herauszufinden, wer die Frau war, die ihren Platz im Bett von Jones eingenommen hatte.


    Ihr Herz klopfte vor Erregung, als hohe Absätze über das Asphaltpflaster klapperten und an der Hinterpforte von Jones’ Garten stehenblieben.


    Es war Mrs. Fairfax.


    Ein Klicken, und sie verschwand. Die Pforte ließ sie offen.


    Molly Fearon fand, daß sie jetzt unmöglich gehen könne – sie mußte unbedingt mehr sehen, mehr hören. Als sie ihren Entschluß gefaßt und bei der Pforte angelangt war, hatte sich die Hintertür des Hauses bereits geöffnet und wieder geschlossen.


    Im Schatten großer Lorbeerbäume lief sie rings um die Rasenfläche zur Hintertür. Wenn sie ins Haus gelangte, könnte sie ihre Schuhe ausziehen, sich im Dunkeln zurechtfinden und sehen, was geschah – als unbeteiligte Dritte seine Liebesbeteuerungen mit anhören.


    Durch die Milchglasscheibe der Tür sah sie, wie sich die Tür zum Wohnzimmer schloß. Jetzt war der Augenblick günstig, hineinzuschlüpfen und sich in dem Alkoven neben dem Wohnzimmer zu verstecken. Sie drehte am Messingknopf der Tür und versuchte sie aufzudrücken. Die Tür blieb zu. Jones mußte sie abgeschlossen oder den Riegel vorgeschoben haben. Doch sie brachte es nicht über sich zu gehen. Im Schutz der Hecken schlich sie zur Vorderseite des Hauses. Die Vorhänge waren zugezogen und die Fenster zu hoch, als daß sie irgend etwas hätte hören können.


    Sie trat zurück in den Schatten der Lorbeerbäume. Zumindest wußte sie jetzt über diese Beziehung Bescheid. Mit einem bitteren kleinen Lächeln sagte sie sich, daß diese Bestätigung kaum mehr nötig gewesen war. Wenn das Licht oben im Schlafzimmer anging, würde sie verschwinden. Nachdem sie zehn Minuten in der Kälte gewartet hatte, sagte sie sich, es sei nichts weiter als Eifersucht und sie sollte jetzt endlich machen, daß sie fortkam. Aber sie wartete auf das Licht.


    Marilyn befreite sich aus Jones’ Umarmung und küßte ihn dabei zart und beruhigend auf die Nase. Sie zog ihren Mantel aus, warf ihn auf einen Sessel und schloß die Tür zum Korridor.


    »Hoffentlich mußtest du nicht irgend etwas Wichtiges umstoßen, Rusty. Aber das hier ist auch wichtig.«


    »Keine Sorge. Was willst du trinken?«


    »Nichts, vielen Dank. Aber gieß dir nur ein!«


    Er nahm sich einen Scotch. »Also zum Wohl. Was ist los?«


    »Es ist Tony. Er will, daß ich mir meine Schenkungspolice bar auszahlen lasse, damit du das Geld für deine Forschungen kriegen kannst.«


    Jones verzog keine Miene. Das hatte natürlich kommen müssen. Er hielt sein Glas gegen die Lippen gedrückt und starrte in das offene Feuer.


    »Bei unserer letzten Begegnung«, fuhr sie atemlos fort, »beschlossen wir, zusammen fortzugehen.«


    »Erzähl mir, was er gesagt hat.«


    »Er ist gräßlich nervös die ganze Zeit, läuft immerzu hin und her, kann nicht schlafen. Schuld daran ist natürlich sein Herz. Er denkt dauernd daran, der Arme. Ich habe nun diese Schenkungspolice, die für meine Begriffe sehr hoch ist. Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen, aber die Police sollte meinen Lebensunterhalt sichern, falls Tony ohne einen Erben sterben würde und ich zum Zeitpunkt seines Todes noch kein Anrecht auf einen Teil des Besitzes hätte. Der Vertrag wurde von Anwälten aufgesetzt, und solange Tony lebt, sind unsere beiden Unterschriften nötig, wenn die Summe vorfristig ausgezahlt werden soll. Die Police wird in drei Jahren fällig.« Sie hielt inne. Jones starrte weiter ins Feuer und wartete darauf, daß sie weitersprach. Das Schweigen dauerte so lange, daß er sie ansah. Ihre Augen waren flehend auf ihn gerichtet. »Fahr fort«, sagte er.


    »Er hat mich die ganze Zeit gedrängt, die Police einzulösen, hat mich angefleht, mir gesagt, sein Leben hänge davon ab. Nun, ich bestand darauf, daß er mir sagte, wofür das Geld bestimmt ist. Wenn Tony sterben sollte, hätte ich nicht einen Pfennig und keine Stellung. Wer will ein Mannequin meines Alters, das jahrelang nicht mehr in Erscheinung getreten ist?«


    »Du hast ihm nichts von dem Baby gesagt?«


    »Nein. Erstens einmal habe ich es dir versprochen. Zweitens möchte ich keine neuen Komplikationen. Tony sagte, als eine Art letzten Trumpfs: ›Würdest du es tun, um mein Leben zu retten?‹ – ›Natürlich, ohne eine Sekunde zu zögern‹, antwortete ich. Und dann mußte ich ihm schwören, daß ich schweigen würde, absolut, unverbrüchlich, und er erzählte mir, er sei bei dir im Krankenhaus gewesen und du hättest ihm einen Hund gezeigt mit einem deiner neuesten künstlichen Herzen, der umherrennt, Stöcke apportiert, ganz vergnügt und hundertprozentig normal ist. Er sagte, du brauchtest nur noch ein paar Monate und genügend Geld, um ein künstliches Herz herzustellen, das für Menschen geeignet ist. Für ihn sei das von immenser Bedeutung, denn dann könne er wieder normal sein. Er brauche nicht dauernd an Gewebeunverträglichkeit zu denken, denn beim ersten Alarmzeichen könntest du ihm eins deiner künstlichen Herzen einsetzen. Ist das alles wahr?«


    Jones vermied es, sie anzusehen. Er nickte und sagte: »Ja, es stimmt. Sprich weiter.«


    »Er sagte, du brauchtest etwa sechzigtausend Pfund. Wenn wir uns die Police jetzt auszahlen ließen, bekämen wir etwa fünfzigtausend, ungefähr die Hälfte von dem, was sie in drei Jahren wert ist. Er sagte, er fühlte, daß er eine sehr gute Chance hätte, noch diese paar Monate zu leben, bis du mit deiner Arbeit fertig bist.« Marilyn stand auf und ging zum Büfett hinüber.


    »Jetzt ist mir auch nach einem Drink zumute«, sagte sie und goß sich Gin und Bitter Lemon ein. Jones saß schweigend da, und sie setzte sich auf das andere Ende der langen Couch.


    »Also, Rusty« fragte sie kalt, »wen von uns beiden betrügst du? Oder betrügst du uns beide?«


    »Gestern und vorgestern habe ich versucht, dich anzurufen. Ich wollte mit dir über die Sache sprechen.«


    »Ich war in der Stadt.«


    »Ich wollte dich in meine Pläne einweihen.«


    »Welche Pläne?«


    »Wie wir zusammen weggehen können.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Mit dem Geld?«


    »Die Schenkungspolice gehört dir, nicht wahr?«


    »Und ich soll Tony im Stich lassen, nachdem ich mir zuvor das Geld habe auszahlen lassen?«


    »Sei vernünftig. Medizinisch kann ich nichts für ihn tun.«


    »Nein? Und was ist mit deinem künstlichen Herzen das besser ist als ein richtiges? Was ist mit dem Hund Pongo, der umherrennt und Vögel jagt? Und deine Versicherung, du könntest ein für Menschen geeignetes künstliches Herz in ein paar Monaten fertig haben, wenn du das Geld bekämst?Alles Lügen?«


    Er streckte eine Hand nach ihr aus. Sie schob sie beiseite.


    »Weißt du«, sagte er, »ich begreife dich nicht. Das Geld gehört dir. Wir wollen zusammen fortgehen. Wir müssen uns eine Existenz schaffen. Wir müssen an das kommende Kind denken. Ich sage dir doch: Wenn ich eine Gelegenheit gehabt hätte, mit dir darüber zu sprechen, hätte ich es getan.«


    Marilyn lehnte sich zurück, das Gesicht zur Decke gerichtet, die Augen geschlossen. Tränen schimmerten in den Winkeln ihrer Lider.


    »Nach allem, was Tony für dich getan hat«, flüsterte sie.


    »Hast du es nicht ernst gemeint, als du sagtest, du würdest mit mir fortgehen?« fragte er aufgebracht.


    »O Gott«, sagte sie, in die Luft sprechend, »er merkt immer noch nicht, was er getan hat.«


    Sie drehte den Kopf zu ihm hin und betrachtete ihn. Eine Träne rollte über ihr Gesicht. »Ich wäre mit dir fortgegangen, wir zwei und das hier.« Sie klopfte auf ihren Bauch. »Ich muß verrückt gewesen sein. Daß ich nicht erkannt habe, was ich da tue, war schon schlimm genug, aber daß ich dich nicht durchschaut habe …«


    Sie stand auf und trat an den Kamin. Ihm den Rücken zukehrend, blickte sie ins Feuer.


    »Und du begreifst nicht, was du getan hast. Wie schändlich! Hast du denn gar kein moralisches Empfinden, keine Prinzipien, kein menschliches Gefühl? Du bist Arzt. Du weißt, wie kranke Leute sich an das klammern, was sie gern hören. Du weißt, wie leicht es ist, Kranke zu betrügen, sogar wenn sie sehr intelligent sind. Daß ein Patient gegen alle Vernunft denkt, hofft und glaubt, die Flüssigkeit in seinen Lungen sei kein Krebs, sondern etwas Ungefährliches wie Bronchitis, leicht zu heilen, sobald man dies oder das unternimmt. Sie glauben es, weil es ihr sehnlichster Wunsch ist, am Leben zu bleiben.


    Was du getan hast, war teuflisch. Dieser schmutzige Trick mit dem Hund! Tony sagte mir, du hättest ihm eine Röntgenaufnahme gezeigt mit diesem Herzuhrwerk darin. Wie hast du die gefälscht? O Gott. Armer Tony. Er hat mir alles so anschaulich, so arglos, so beglückt geschildert. Wie konntest du je jemand lieben, wenn du so grausam bist?«


    Wieder rollte eine Träne. Sie setzte sich hin und langte nach ihrer Handtasche. Jones, die Hände zwischen den Knien, das leere Whiskyglas in einer Hand, starrte in das Feuer und wartete darauf, daß sie schwieg.


    »Tony glaubt, das Ganze sei bereits praktisch anwendbar, so wie falsche Zähne. Er hat wieder Hoffnung, die er mit diesem natürlichen Herzen nie hatte. Immer bedrückt ihn das Gefühl, daß jemand anders in ihm steckt und darauf wartet, loszuschlagen. Ach, du hättest hören sollen, wie er mir streng vertraulich von deinem lignum vitae erzählte, das das Körpergewebe wie einen lange verlorengeglaubten Freund begrüßt, von diesem neuen Material, so hart wie Diamant, bei dem das Blut nicht gerinnt, von dem neuen elektronischen Zeitmesser, dem Plutonium, das zehn Jahre reicht…«


    »All das stimmt«, brach Jones aus. »All das funktioniert.«


    Sie fuhr ihn an: »Schweig! Mag sein, aber es wird nicht in sechs Monaten fertig sein. Vielleicht nicht einmal in sechs Jahren. Und du weißt das. Warum bist du denn sonst bereit, die ganze Sache hinzuwerfen und fortzugehen? Liebe?« Sie lachte bitter. »Nein. Fünfzigtausend Pfund und eine verheiratete Frau, die du verlassen kannst, sobald es dir paßt.«


    Sie wischte sich wieder eine Träne ab und fuhr fort: »Und Tony. Tony ist voller Hoffnung. Er ist wie verwandelt. Er trinkt nicht mehr, hat aufgehört zu rauchen, ist jetzt sogar netter als vor der Operation – humorvoll, rücksichtsvoll gegen andere, liebevoll und besorgt. Alles in ein paar Tagen. Es ist rührend.«


    Sie weinte in ihr Taschentuch.


    Jones legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie schüttelte sie ab. »Nicht! Faß mich nicht an!« Sie hob den Kopf.


    »Was willst du tun?« fragte er.


    »Tun? Was?«


    »Nun, mit Tony zum Beispiel.«


    »Bei ihm bleiben, natürlich.«


    Jones sagte nichts. Es entstand ein langes Schweigen.


    Schließlich fragte er: »Wirst du ihm alles erzählen?«


    »Lieber Gott, nein. Das wäre das letzte.«


    Er schwieg wieder. Dann sagte er langsam: »Hoffentlich bist du dir klar darüber: Er wird darauf bestehen, daß du dir deine Schenkungspolice auszahlen läßt und das Geld mir gibst.«


    Sie schnappte nach Luft. »Oh! Daran habe ich nicht gedacht.«


    Jones wartete.


    »Was wirst du tun?« fragte sie.


    Er verzog den Mund zu einem traurigen kleinen Lächeln. »Was sollte ich?« Er zuckte die Achseln. »So wie sich die Dinge jetzt entwickelt haben … weiterarbeiten.« In seinem Mund klang das so, als habe sie ihn im Stich gelassen. »Was sonst kann ich tun? Ihm wenigstens die Hoffnung lassen. Wenn ich jetzt fortginge, wäre es von diesem Gesichtspunkt aus vermutlich genauso schlimm, als wenn wir beide fortgegangen wären.«


    Sie nickte. »Ich muß tun, was du sagst.«


    Er sah erleichtert aus. »Wenn ich bleibe, muß ich Rechnungen bezahlen. Ich brauche jetzt Geld.«


    »Was für ein Scharlatan du bist«, sagte sie verächtlich. »Ich bin froh, daß ich es noch rechtzeitig gemerkt habe.«


    »Kein Scharlatan«, sagte er düster. »Nein. Unter anderem bin ich wirklich ein ganz guter Chirurg. Ich komme nur in Schwierigkeiten – meistens Geldschwierigkeiten.«


    Marilyn sagte, jedes Wort genau überlegend: »Es ist sein Geld, und wenn es nötig ist, es sogar für dich auszugeben, um den Schaden wiedergutzumachen, den du angerichtet hast, dann muß es eben ausgegeben werden. Ich habe gearbeitet, bevor ich ihn geheiratet habe, und ich kann wieder arbeiten. Ich verhungere schon nicht. Ich werde ihm sagen, daß ich schwanger bin. Das wird ihn freuen. Es ist sonderbar. Seit du ihm diese Lügen aufgetischt hast, haben sich unsere Beziehungen gebessert. Sie sind fast so wie früher. Ja, ich muß um jeden Preis dafür sorgen, daß es so bleibt.«


    Jones sagte: »Versteh nicht alles falsch. Es kann noch zwei Jahre dauern, aber meine Arbeit wird erfolgreich sein. Das Ziel ist in Sicht. Denk ja nicht, daß es hinausgeworfenes Geld ist!«


    »Ach, schweig«, sagte sie ungeduldig. »Das macht dein Verhalten nur noch schlimmer. Er erwartet schnelle Resultate. Ich werde mir das ganze Geld auszahlen lassen, sonst wird er mißtrauisch.« Sie wandte sich zu Jones um. »Aber du – wie kann ich dir noch trauen? Nein, Rusty, nach alledem muß ich die Kontrolle über das Geld behalten. Ich habe nicht die Absicht, dir jetzt diese ganze Summe auszuliefern. Wahrscheinlich würdest du dich damit aus dem Staube machen.«


    Er stöhnte resigniert. »Ich kann dir deswegen keine Vorwürfe machen, und ich kann dich auch nicht vom Gegenteil überzeugen. Aber im Augenblick brauche ich fünfundzwanzigtausend, wenn die Arbeit weitergehen soll.«


    »Diese Rechnungen hättest du sonst vermutlich gar nicht bezahlt. Deine Vielseitigkeit ist erstaunlich. Du entpuppst dich immer mehr. Was für ein Schwein du bist!«


    Er seufzte. »Den größten Teil des Geldes brauche ich für Material und Apparaturen und als Teilzahlung für Spezialisten. Ich kann dir die Unterlagen zeigen!«


    »Und ich möchte sie sehen«, sagte sie fest. »Also gut. Ich kann das Geld frühestens in einer Woche bekommen, sagt der Anwalt, vielleicht in acht Tagen. Wenn du mir zeigst, wozu du das Geld brauchst, gebe ich dir dann fünfundzwanzigtausend Pfund.«


    »Nicht früher?«


    »Nein. Es ist sicherer zu sagen, daß ich das Geld am nächsten Mittwoch kriege. Tony werde ich erzählen, daß ich dir alles gegeben habe, aber der Rest bleibt bei mir, damit ich die Kontrolle darüber behalte. Klar?«


    »Klar«, sagte er resigniert. »Aber laß es dir in Banknoten auszahlen. Einige dieser Rechnungen können nicht durch die Bücher gehen.«


    Sie war sofort wieder mißtrauisch. »Das gefällt mir nicht!«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist aber so. Du scheinst dich darauf versteift zu haben, Schwierigkeiten zu machen. Ob dein Mann einverstanden wäre, wenn er alle Fakten kennen würde?«


    »Versuchst du es jetzt mit Erpressung?« spottete sie. »Gut, dann eben in Banknoten. Nächsten Mittwoch also. Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, gehe ich jetzt.«


    Sie nahm ihren Mantel vom Stuhl und ließ nicht zu, daß er ihr hineinhalf.


    Molly Fearon sah den Lichtschein durch die Tür und trat tiefer in den Schatten. Sie wartete darauf, daß das Licht im Schlafzimmer anging, aber statt dessen näherten sich Schatten der Glastür, der Riegel wurde zurückgezogen, und Mrs. Fairfax trat heraus, gefolgt von Jones.


    »Wir werden beide absolutes Schweigen über diese Sache bewahren«, sagte er. »Abgemacht?«


    »Ich muß. Aus einleuchtenden Gründen werde ich nichts sagen.«


    »Und am nächsten Mittwoch hast du das Geld?«


    »Ja. Es ist Tonys Klubabend.«


    »Dann gute Nacht.«


    Sie antwortete nicht und ging die Stufen hinunter. Jones kehrte ins Haus zurück und verriegelte die Tür hinter sich.


    Molly Fearon wartete vor Kälte zitternd hinter den Lorbeerbäumen, bis Mrs. Fairfax verschwunden war. Dann verschwand auch sie.
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    »Wir könnten ebensogut in einem netten nassen Heuschober nach einer Nadel suchen«, sagte Sergeant Fitzgerald spöttisch.


    Gullet zündete sich von neuem seine Pfeife an und ließ absichtlich eine gewaltige erstickende blaue Rauchwolke am Gesicht seines Assistenten vorbeiziehen.


    »Scheußlicher Tag für so eine Arbeit, was, Super?« sagte er zu dem Superintendenten der Ortspolizei und ignorierte Fitzgerald.


    »Wenn wir aufrecht stehen könnten, wär es etwas besser«, sagte der Sergeant.


    »Nichts hält Sie davon ab, sich aufrecht draußen in den Regen zu stellen, wenn Sie es gemütlich haben wollen«, konterte Gullet ausdruckslos.


    Der Brückenbogen, unter dem sie Schutz gesucht hatten, war niedrig, und sie mußten gebückt stehen. Ein kalter, stürmischer Wind wirbelte kleine Wellen auf der Oberfläche des Flusses auf und trieb Regenschwaden gegen ihre Beine: Die Brücke überquerte nicht weit von Icklingham den Fluß Lark.


    »Ach was«, sagte Fitzgerald hartnäckig, »es kann doch nicht ewig dauern.«


    »Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen, Sergeant«, sagte der Superintendent und schlug sich auf Gullets Seite.


    »Es gibt noch eine ganze Menge Flüsse und Brücken in Norfolk. Das ist erst die vierte.«


    »Wenn Ihnen der Wind und der Regen nicht gefallen, Sergeant«, setzte Gullet hinzu, »dann steigen Sie doch in einen dieser Taucheranzüge, und gehen Sie auch unter Wasser. Viele Hände machen der Arbeit schnell ein Ende, und wir hätten etwas Ruhe hier oben.«


    »Was ist das, Inspektor?« Der Superintendent deutete flußabwärts.


    Etwa dreihundert Meter von ihnen entfernt tauchte eine schwarze Gestalt aus dem Fluß hoch. Sie warf etwas ans Ufer, arbeitete sich dann schwerfällig aus dem Wasser, richtete sich auf und winkte mit beiden Händen. Eine zweite Gestalt folgte ihr. Beide trugen Sporttaucheranzüge und auf den Rücken geschnallte Sauerstoffapparate.


    »Los«, sagte Gullet, lief die Böschung hoch, über die Brücke und zum anderen Ufer hinunter; ihm folgten Fitzgerald und der Superintendent. Das Ufer war uneben, grasbewachsen und an den meisten Stellen sumpfig; an einigen Stellen wuchs dichtes Gestrüpp bis zum Wasser hinunter, und man mußte darum herumgehen oder sich mühsam einen Weg hindurchbahnen. Gullet bahnte sich einen Weg; seine untersetzte Gestalt, von mächtigen Beinen getragen, arbeitete sich platschend erbarmungslos vorwärts. Trotz seines Umfangs war er offensichtlich in erstklassiger körperlicher Verfassung, und er wurde angetrieben durch Adrenalin.


    Die beiden Froschmänner standen in ihren dicken Gummianzügen wartend da, Flossen an den Füßen, die Tauchermasken auf die Stirn geschoben. Als Gullet keuchend ankam, deutete einer auf einen viereckigen schwarzen Gegenstand. »Schätze, das ist’s, Inspektor.« Es war ein schlammiger Metallkasten mit schwarzer, kraquelierter Oberfläche, genau wie der, den Gullet bei der Firma Gribbin, Keyes & Pollock, GmbH, gesehen hatte – ein Modell BD 2107, ein automatisches Beatmungsgerät. In jede Seite waren kleine Löcher gebohrt worden, anscheinend mit einem Bohrer, damit der Kasten langsam unterging, während er stromabwärts trieb.


    Gullets Lächeln verriet äußerste Selbstzufriedenheit. Das war Detektivarbeit, wie sie im Buche stand: Tatsachen, Schlußfolgerung, Untersuchung, Beweisführung. Klassisch. An Hand der gegebenen Möglichkeiten hatte er durch Schlußfolgerung den Weg ermittelt, den der Verbrecher einschlagen würde. Beharrlichkeit hatte das übrige getan.


    »Jetzt ist der Fall in Gang gekommen«, sagte er. »Vielen Dank, ihr zwei beide.«


    »Fabelhaft«, schnaufte der Superintendent und starrte auf den Kasten, aus dem immer noch Wasser floß.


    »Erstklassig«, sagte Fitzgerald, der seinen Ärger kaum verbergen konnte. »Diesmal haben Sie’s tatsächlich geschafft.«


    Gullet blinzelte ihm schlau zu, um anzudeuten, daß er wußte, wie enttäuscht sein Assistent war, und sagte: »Das können Sie doch bestimmt zur Straße tragen, Sergeant? Von diesen Burschen mit den Froschbeinen kann ich das nicht verlangen.«


    »Wir schwimmen zurück, wenn’s Ihnen recht ist, Sir. Es ist leichter und wärmer, wenn man dies Zeug anhat.« Nacheinander glitten sie ins Wasser und verschwanden mit einem leichten Schlag ihrer Schwimmflossen.


    Gullet zog seine Pfeife aus der Tasche, drückte den Tabak fest in den Pfeifenkopf und steckte sie wieder an. Der Regen machte kleine zischende Geräusche auf der schimmernden Wasserfläche. Seine Schlußfolgerungen waren richtig gewesen. Es bestand kein Zweifel mehr daran, daß Jackson das Opfer eines Verbrechens geworden war. Zwar gab es immer noch eine Menge zu tun, bevor er, Gullet, einen Fall vorlegen konnte, der die scharfen Messer der Verteidigung stumpf machen und die Geschworenen überzeugen würde. Aber angesichts dieses Beweisstücks hier konnte der A. C. kaum etwas anderes tun, als ihm in diesem Fall freie Hand zu lassen, und zum Teufel mit dem Innenministerium und seinem albernen Kompetenzfimmel!


    »Wohin gehen Sie von hier aus, Inspektor, wenn es nicht indiskret ist, das zu fragen«, erkundigte sich der Superintendent.


    »Es ist indiskret«, erwiderte Gullet, doch bevor sich der andere verletzt fühlen konnte, fügte er hinzu: »Aber Sie sind ja verschwiegen. Ich beantrage jetzt die erneute gerichtsmedizinische Untersuchung von Jacksons Körper. Aber ich möchte, daß es geheim bleibt. Wir wissen nun, daß er bestimmt nicht von einem Auto überfahren wurde.«


    »Na«, fragte Gullet in jenem absichtlich beleidigenden Ton, der seinen Assistenten- stets in ohnmächtige Wut versetzte, »haben Sie in jüngster Zeit irgendwelche interessanten Anhaltspunkte übersehen?«


    Mit deutlich erkennbarer Willensanstrengung gelang es Fitzgerald, seiner Stimme einen gelassenen Klang zu geben.


    »Das kann ich doch nicht wissen, nicht wahr, da ich nicht über Ihre immense Erfahrung verfüge.«


    Diese Antwort grenzte gefährlich nahe an Insubordination, und Gullet hatte sie provoziert, weil er die zulässige Grenze des Spotts überschritten hatte. Der einzige Ausweg aus der Situation bestand darin, die offizielle Korrektheit wiederherzustellen.


    »Ist es Ihnen gelungen, den Wagen zu ermitteln, mit dem das Beatmungsgerät in Bristol abgeholt wurde, Sergeant?«


    Fitzgerald nickte. Er hatte die Runde gewonnen.


    »Ja, Sir. Es war ein Auto aus Exeter. Ich habe alle Einzelheiten notiert.« Er wollte sein Notizbuch hervorziehen.


    »Das hat Zeit«, sagte Gullet. »War es unser Mann?«


    »Es ist dasselbe wie im ersten Fall: Die Zeugen glauben, er war es, aber nach dem Foto können sie es nicht beschwören. Die gleiche allgemeine Beschreibung: Größe, Stimme, Sprache und so weiter.«


    »Gute Arbeit«, sagte Gullet. Dabei war es nur eine Routineangelegenheit, die jeder Polizist hätte erledigen können, und Fitzgerald wußte das. Es war Gullets ungeschickte Art, einen Fehler wiedergutzumachen.


    »Streng vertraulich: Mit Wards Adel ist es aus«, sagte Gullet.


    »Armes Schwein.«


    »Armes Schwein? Daß ich nicht lache!« gab Gullet zurück. »Der hat doch wirklich alles.«


    »Alles – bis auf einen Adelstitel. Aber für den Yard bedeutet das eins ’rauf«, sagte Fitzgerald.


    Gullet knurrte. »Diese Fearon. Sie haben ihr was erzählt, nicht wahr? Sie war nicht da, als ich dort war.«


    Fitzgerald zog die Stirn in Falten, als versuche er, sich eine halbvergessene Gestalt ins Gedächtnis zu rufen. »Gut aussehend, etwa achtundzwanzig, intelligent. Ausgebildete medizinisch-technische Assistentin. Fragen Sie aus einem besonderen Grund?«


    »Ich hatte eigentlich die Absicht, hinzufahren und mich mit ihr zu unterhalten. Aber es ist riskant. Ich möchte nicht, daß Jones Verdacht schöpft. Ich fürchte, sie würde ihm sofort alles erzählen.«


    Fitzgerald errötete, zog sein Taschentuch heraus und putzte sich geräuschvoll die Nase.


    »Warum werden Sie denn rot?« fragte Gullet. »Haben Sie sich etwa in sie verliebt?«


    »Ich bin nicht rot geworden«, sagte Fitzgerald hinter seinem Taschentuch. »Ich hab’ nur versucht, ein Niesen zu unterdrücken.« Er schnaubte. »Kam mir so vor, als ob sie ein Verhältnis mit Jones hätte.«


    »Er scheint sehr beliebt bei Damen zu sein, wenn wir alles glauben«, sagte Gullet. »Mrs. Fairfax, Miss Fearon. Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich hörte, wie sie sich mit ihm verabredete«, log Fitzgerald. »Sie ließ die Tür halb offen. Sie sagte: ›Okay, dann also um neun bei dir!‹«


    Gullet betrachtete ihn mit blassen kalten Augen, in deren Winkeln wissender Spott lauerte. »Ich erinnere mich, daß Sie an dem Abend reichlich spät zurückkamen.«


    Fitzgerald überhörte das. »Hat es einen besonderen Grund, daß Sie mit ihr sprechen wollen?«


    »Es ärgert mich. Es beunruhigt mich. Warum steht auf zwei Formularen dreiundzwanzigster März und auf dem dritten dreizehnter August? Wir wissen, daß zwei davon Fälschungen sind. Ich habe den Verdacht, daß auch Jacksons von ihm unterschriebene Erklärung, sein Körper könne nach seinem Tod für medizinische Zwecke verwendet werden, eine Fälschung ist. Ich habe nichts übrig für Mrs. Jackson, ein Flittchen reinsten Wassers, aber sie bleibt bei ihrer Behauptung, daß Jackson gegen Organverpflanzungen war. Er fand, sie seien reine Verschwendung von Geld und Arbeit und eine direkte Aufforderung an Ärzte, armen Patienten in den Himmel zu verhelfen, um dafür besser zahlende auf der Erde behalten zu können. Vielleicht hatte er recht.«


    Fitzgerald fuhr mit der Hand durch sein kurzes widerspenstiges Haar. »Können wir nicht einfach annehmen, daß diese Erklärung ebenfalls gefälscht ist?«


    Gullet seufzte geduldig. »Die beiden Formulare mit Jacksons Daten, die an die Zentrale Medizinische Datenbank gingen, könnten ein Versuch sein, einen Routinefehler zu vertuschen«, sagte er. »Wenn die von Jackson unterschriebene Erklärung aber ebenfalls gefälscht ist, würde das bedeuten, daß man Jackson mit Vorbedacht auswählte – höchstwahrscheinlich, weil er die richtige Blutgruppe und das richtige Körpergewebe hatte – und seine Daten an die Zenmed schickte. Aber das reichte immer noch nicht aus, um sicherzugehen, daß in dem Augenblick, da man auf den Knopf drückte, Jacksons Name als der des geeigneten Herzspender für Fairfax erscheinen würde. Verzögerungen konnten dadurch entstehen, daß man den nächsten Angehörigen ausfindig machen mußte, der dann vielleicht die Genehmigung verweigerte. Doch all das konnte man umgehen, wenn sich in Jacksons Krankenakte eine von ihm unterzeichnete Erlaubnis fand. Kapiert?«


    Fitzgerald nickte. »Aber ich glaube nicht, daß die Geschworenen es begreifen würden.«


    »Elender Schwarzseher«, sagte Gullet. »Ich fahre hin und sehe mich dort mal um. Sie können hier weitermachen.«


    »Inspektor Gullet hat ein paar Fragen an Sie, Miss Fearon«, sagte der ärztliche Direktor des Slading Hospital, »und vor allem legt er Wert darauf, daß Sie mit niemand über seinen Besuch sprechen.«


    »Gewiß , Doktor Crossley.«


    »Niemand bedeutet: überhaupt niemand«, sagte Gullet. »Bitte nehmen Sie Platz, Miss Fearon.«


    Sie setzte sich in einen Ledersessel, schlug ein Bein über das andere und zog ihren weißen Rock über die Knie. Was ihr Äußeres anging, war Fitzgeralds Beschreibung zutreffend.


    »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte Crossley.


    »Die Akte«, erinnerte ihn Gullet.


    »Ach ja, Miss Fearon, der Inspektor möchte Ihnen die Fotokopien der Unterlagen zurückgeben, die Sie seinem Assistenten ausgehändigt haben, und dafür ein paar Originale mitnehmen . Er wird es Ihnen erklären. Sie können sie ihm gegen Quittung überlassen, wenn die Kopien in der Akte bleiben.«


    Als sich die Tür geschlossen hatte, sagte Miss Fearon honigsüß: »Wie geht es Ihrem charmanten Assistenten, Sergeant Fitzgerald?«


    »Er ist so charmant wie immer«, erwiderte Gullet und fuhr ohne Pause fort: »Ich bin gekommen, um die merkwürdige Diskrepanz in einigen dieser Unterlagen aufzuklären. Wenn die nicht wäre, hätten wir die Ermittlungen bereits abgeschlossen. Es ist reine Routinesache. Aber nun zu den Daten: Können Sie mir sagen, wann die Leute aus Ihrer Abteilung in diesem Sommer in Urlaub waren?«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und überlegte. »Ich war dies Jahr früh dran – im Juni. Doktor Bentley ging im Winter, er ist Skiläufer. Doktor Jones war den ganzen August und die erste Septemberwoche in Urlaub.«


    »Fünf Wochen also«, sagte Gullet.


    »Nein. Mitte August kam er für eine Woche zurück, zu einer Konferenz. Bei den vier Laboranten muß ich in der Liste nachsehen, Herr Inspektor.«


    »Später«, sagte Gullet. »Wäre es für Unbefugte leicht, sich Zenmed-Formulare zu beschaffen?«


    »Aber ja. Im Schreibzimmer liegt immer ein Vorrat von solchen Formularen. Ich hab’ auch welche in meinem Schreibtisch, obwohl wir sie selten brauchen.«


    »Ist das nicht gefährlich? Könnte nicht jemand den Computer mit falschen Angaben füttern?«


    »Die Idee ist mir noch nie gekommen. Aber natürlich wäre es möglich, so ein Formular auszufüllen und es mit dem Namen eines unserer Ärzte zu unterzeichnen.«


    Gullet blickte in seine Notizen. Der Arzt, der das Formular unterschrieben hattte, Dr. Hepplethwaite, war bereits vor dem 13. August tot gewesen. Er erwähnte das nicht, sondern fragte: »Und was geschieht mit den Formularen?«


    »Die betreffende Stenotypistin locht ein Band und schickt es an die Datenbank. »


    »Nehmen wir mal an, irgend jemand möchte der Bank falsche Angaben übermitteln – wie würde er oder sie das anstellen?«


    Miss Fearon saß eine Weile schweigend und nachdenklich da und sagte dann: »Wenn ich das tun wollte, würde ich ein Zenmed-Formular mit der Schreibmaschine ausfüllen, etwas darunterkritzeln, das wie die Unterschrift eines Arztes aussieht, und das Formular dann zu einigen Papieren legen, die getippt oder in Akten geheftet werden müssen. Die Stenotypistin, die es in die Hand bekommt, würde entweder selber das Band lochen oder es diejenige machen lassen, die an dem Tag diese Arbeiten erledigt. Reine Routinesache. Ganz unwahrscheinlich, daß jemand noch einen Blick, darauf wirft.«


    »Aber warum nicht? Ist das nicht wichtig?«


    »Ich glaube, weil niemand annehmen würde, daß irgend jemand ein Interesse daranhaben könnte, falsche Angaben zu übermitteln. Hat das denn jemand getan?«


    Gullet, der sich Notizen machte, sagte: »Nicht, daß ich wüßte. Aber wir Polizisten müssen eine Menge alberne Fragen stellen – meistens deshalb, weil wir mit Sachen zu tun haben, die wir nicht verstehen. Medizin zum Beispiel.«


    Er klappte sein Notizbuch zu. »Eigentlich bin ich nur wegen der Akte gekommen. Ich werde meinen Vorgesetzten versichern müssen, daß ich das Unterste zuoberst gekehrt habe, wie man so sagt.«


    »Ich hole Ihnen die Akte.«


    Als sie zum Büro des ärztlichen Direktors zurückging – ihre Absätze klapperten auf den Steinfliesen –, traf sie Jones, der gerade aus einer Toilette für Krankenhauspersonal trat. Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß sie den Namen auf der Akte vor ihm verbergen müsse. Sie konnte sich nicht durch einen Blick vergewissern, ob ihre Hand den Namen auch wirklich verdeckte, aber Jones schien nichts zu merken. Sein Blick glitt gleichgültig über die Akte.


    »Crossley braucht Sie ja ziemlich lange«, sagte er.


    »Ja, Doktor Jones. Aber ich glaube, jetzt dauert es nur noch kurze Zeit.«


    »Ich habe ein paar Sachen auf Ihren Schreibtisch gelegt«, sagte er.


    Ein paar Minuten später saß er in dem kleinen Teerestaurant gegenüber dem Krankenhaus an einem Fenstertisch.


    Gullet, der vorsichtige Fahrer, der nach beiden Seiten schaute, bemerkte ihn nicht.


    Ohne anzuklopfen, trat Burns in Gullets »Telefonzelle« und warf ein Exemplar der neuesten Londoner Abendausgabe des »Daily Success« auf den Tisch.


    »Schon gesehen?«


    Gullet, der gerade eine neue Vorschrift studierte, blickte auf, sah die Zeitung und sagte: »Nein. Ich hab’ im Zug gefrühstückt.« Dann blieb sein Blick auf der Schlagzeile haften, und er griff nach dem Blatt.


    »Ihr Freund MacTaggart«, sagte Burns mit einer ironischen Grimasse.


    »HERZSPENDER EXHUMIERT«, schrie es quer über die Seite . »DAS GEHEIMNIS UM JACKSON WIRD IMMER UNDURCHDRINGLICHER« lautete der Untertitel, und über dem Ganzen stand: »Herzverpflanzung – die Polizei greift ein.«


    Als Autor des Artikels zeichnete der verhaßte Toni MacTaggart, der Verbrechensspezialist des »Daily Success«, den dieses Blatt gelegentlich als Englands größten Kriminalreporter bezeichnete.


    »Wie, zum Teufel, hat er das rausgekriegt?« fragte Gullet mit leiser, kratzender Stimme.


    »Auf die übliche Weise vermutlich«, sagte Burns zynisch, und rieb die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger aneinander.


    »Haben Sie schon mal versucht, Sergeant Fitzgerald auf die Tasche zu klopfen?«


    »Diesmal geh’ ich der Sache nach«, sagte Gullet mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn es Fitzgerald ist, fliegt er.«


    Er las die Story mit steinernem Blick. Die Tatsachen beschränkten sich auf einen einzigen Fakt – daß Jacksons Körper exhumiert worden war –, aber der Bericht war lang und detailliert. Unter Verwendung aller ihm zu Gebote stehenden abgenutzten Klischees schilderte MacTaggart die gespenstische Szene auf dem Friedhof, die Schatten, die der abnehmende Mond warf, das Klirren der Spaten, wenn sie auf Steine trafen, und das dumpfe Geräusch, als die Erde vom Sarg gekratzt wurde. Wieder einmal hatte MacTaggart bewiesen, daß er eine Situation ohne die Hindernisse, die unvermeidlich entstanden, wenn man anwesend war und sah, was wirklich geschah, viel besser schildern konnte.


    »Verdammt«, sagte Gullet. Er stand auf. »Ich werde doch lieber …«


    Das Telefon klingelte. Gullet nahm den Hörer ab.


    Er sah Burns an, zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Hallo, MacTaggart. Netter Artikel von Ihnen auf Seite eins.«


    »Fein, daß er Ihnen gefällt, Percy.«


    »Wer hat Ihnen den Tip gegeben? Ich möchte ihn zur Beförderung vormerken.«


    MacTaggart kicherte. »Ihn rausschmeißen, meinen Sie. Tut mir leid, Percy, Sie wissen, ich verrate meine Quellen nie, nicht mal meinem Chefredakteur. Was tut sich Neues?«


    »Die Polizei hat nichts zu sagen, Mac.«


    »Aber Percy, seien Sie doch nicht so. Kann ich schreiben, daß Jacksons Leiche von den Pathologen des Home Office untersucht wird?«


    »Mac, Sie sind doch nicht die Polizei. Sie können schreiben, was Sie wollen.«


    »Percy, seien Sie kein Frosch. Es ist besser für alle, wenn wir die Fakten bringen und sie nicht zu erfinden brauchen.«


    Gullet erwiderte mit leidschwerer Stimme: »Mac, ich hatte angenommen, daß wir freundschaftlich zusammenarbeiten. Es ist ein Jammer, daß Sie diesen Bericht nicht vorher mit mir besprochen haben. So steht die Sache. Sie haben sich Ihr Bett gemacht. Angenehme Träume!«


    Er legte den Hörer auf, hob ihn sofort wieder ab und sagte: »Bis auf weiteres bitte MacTaggart vom ›Success‹ nicht mehr zu mir durchstellen.«


    »Okay«»sagte die Vermittlung.


    Gullet langte nach seinem Hut.


    »Jetzt brutzelt das Fett in der Pfanne. Ich wollte nur sagen, ich fahre am besten jetzt los und unterhalte mich mal mit Jones.«


    Gullets Stimme kam schnarrend durch das Telefon: »Er ist nicht hier.«


    »Jones? Einen Augenblick bitte.«


    Burns legte die Hand über die Muschel des Hörers und sah den Assistant Commissioner an. »Jones ist verschwunden …Was ist passiert?« fragte er ins Telefon.


    »Heute morgen hat er den ärztlichen Direktor angerufen und gesagt, er müsse dringend nach Paris, es handle sich um irgendwelches Material für seine Forschungen. Es könnte vier Tage dauern, aber er würde mit dem Krankenhaus in Verbindung bleiben. Er bat, man solle seiner Sekretärin Bescheid sagen. Sie hat kein Telefon zu Hause.«


    »Ist er mit seinem Auto gefahren?«


    »Das Auto ist noch in der Garage. Soviel konnte ich ohne Haussuchungsbefehl feststellen.«


    »Weiß man, von wo er angerufen hat?«


    »Nein. Kann man nicht feststellen bei dem Telefonverkehr heutzutage. Aus London, Paris, Rom – von überall.«


    »Okay, Percy. Kommen Sie besser wieder zurück. Ich gebe Anweisungen an alle Grenzkontrollen. Wahrscheinlich ist es bereits zu spät.«


    Gullets Stimme quakte weiter im Hörer.


    »Natürlich«, sagte Burns und legte auf. Er gab die Nachricht an den A. C. weiter. »Gullet sagt, es soll geheim bleiben, bis wir den gerichtsmedizinischen Befund haben. Jones ist ein gerissener Bursche, sagt er.«


    Brigadier Cummins zog eine Augenbraue hoch. »Was, zum Teufel, meint er?«


    »Vielleicht, daß Jones versucht, uns unter Druck zu setzen. Bis jetzt können wir ihm überhaupt nichts nachweisen – nichts Kriminelles.«


    »Genau«, fauchte Cummins. »Dieser Fall ist von Anfang an schiefgelaufen. Aber der Mann darf uns nicht entwischen. Gullet scheint Fehler zu machen.«


    Getreu seinem Grundsatz, den großen Tieren nie offen zu widersprechen, sagte Burns: »Schon möglich, Sir. Glauben Sie, Sie könnten die Autopsie von Jacksons Leiche beschleunigen, wenn Sie sich persönlich einschalten?«


    »Wir hätten den verdammten Kadaver da liegenlassen sollen, wo er lag«, knurrte Cummins. »Also gut, ich rufe an: Halten Sie mich auf dem laufenden – zu jeder Stunde, Nacht oder Tag, Burns.«

  


  
    21


    Burns ging vor Gullet den sauberen, modernen Korridor entlang zum Zimmer des Assistant Commissioner.


    »Er ist ganz blaß«, sagte Burns. »Überlassen Sie das Reden lieber mir, Percy, Sie sind zu taktlos. Aber ich weiß einfach nicht, was man da sagen könnte.«


    Brigadier Cummins stand steifbeinig da, den Rücken dem elektrischen Feuer zugekehrt, dessen monoton flackernde künstliche Flammen bewegliche Muster auf seine tweedumhüllten Beine warfen. Als die beiden eintraten, wollte er seine Zigarre ins Feuer werfen, erinnerte sich plötzlich, daß er nicht mehr in dem alten Gebäude am Embankment war, in dem echte Feuer gebrannt hatten, und drückte sie erbost in einem Aschenbecher aus.


    »Ah, da sind Sie ja«, sagte er, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in dem dahinterstehenden Sessel nieder: »Nehmen Sie Platz.« Er schlug eine dünne Akte auf. »Da haben wir es. Der pathologische Befund. Sir Malcolm ist außer sich. Er wollte eigentlich herkommen, aber er mußte ins Home Office. Ich hätte gern gewußt, ob Sie und vor allem Gullet noch etwas zu ergänzen haben.«


    In seinem unterwürfigsten Ton sagte Burns: »Mit Verlaub, Sir, ich persönlich weiß nicht, was in dem Bericht steht.«


    »Ich auch nicht, Sir«, setzte Gullet hinzu.


    »Sie können es sich vermutlich denken.«


    »Ich nehme an, Sir, er bringt nichts Neues zu dem, was wir bereits wissen.«


    »Genau. Mit einem Wort, er wirft uns ein Stück zurück. Nichts Neues, aber lauter Geschirr zerschlagen, der ganze Rummel in der Presse, die Kritik an der Unfähigkeit, Ungeschicklichkeit und Unwissenheit der Polizei. Sie haben doch sicher heute die Zeitungen gelesen.«


    Burns nickte. »Darf ich fragen, ob die Pathologen des Home Office die Möglichkeit von Mord ausschließen?«


    Cummins schob Burns die Akte hin. Gullet sah dem Chefinspektor über die Schulter und las den kurzen, mit Schreibmaschine geschriebenen Bericht. »Es läuft also darauf hinaus«, sagte Burns schließlich, »daß sie dem Befund des Gerichtsmediziners nichts hinzuzufügen haben. Jacksons Verletzungen können durch einen Verkehrsunfall oder durch irgend etwas anderes hervorgerufen worden sein.«


    Der Brigadier schnaubte: »Und wir stehen nun da.«


    Burns fuhr fort: »Die Verletzungen waren so, daß sie binnen kurzer Zeit zum Tode führen mußten. Tödliche Hirnverletzung. Damit ist Ward anscheinend aus allen Schwierigkeiten heraus.«


    »Nachdem das ganze Porzellan zerschlagen worden ist.«


    »Aber, Sir, bei allem Respekt …«, begann Gullet streitsüchtig.


    Burns eilte ihm zu Hilfe, indem er ihn unterbrach. »Entschuldigen Sie, Gullet. Sie haben völlig recht, Sir«, sagte er zu dem A. C. »Wir haben immer noch das Problem der verschiedenen Daten und die erwiesene Tatsache, daß jemand Unterlagen in Jones’ Krankenhaus gefälscht hat, daß Jones ein Beatmungsgerät gekauft und es in einen Fluß geworfen hat und daß …«


    Cummins unterbrach ihn. »Alles gut und schön. Aber wenn die Presse Wind von diesen Dingen kriegt – und das wird sie natürlich –, kann Jones zurückkommen und uns ins Gesicht lachen. Wir haben nicht mal ein Bein, auf dem wir stehen könnten. Nein, wahrhaftig, wir, und besonders Sie, Burns, und Sie, Gullet, haben diesen Fall verpfuscht. Ich weiß, daß Sir Malcolm der Sache auf den Grund gehen und die entsprechenden Schlußfolgerungen ziehen will.«


    Gullet sah aus, als werde er jeden Augenblick vor Wut explodieren. Burns blickte ihn an, und mit beispielloser hypnotischer Kraft zwang er ihn, ruhig zu bleiben.


    »In meinem ganzen Leben«, fauchte Cummins, »war ich noch nie zu so hilfloser Untätigkeit verurteilt wie jetzt. Wo so viel auf dem Spiel steht …«


    Das Telefon klingelte. Cummins nahm den Hörer ab.


    »Wir sind beschäftigt. Wie war der Name? Gullet!« Er drehte sich zu Gullet um. »Kennen Sie eine Miss Fearon aus Amtree in Essex? Sie sagt, sie hat eine wichtige Mitteilung für Sie.«


    »Ja, das ist die Sekretärin von Jones.« Gullet saß felsengleich und erwartungsvoll da, die blassen Augen fest auf den Assistant Commissioner gerichtet.


    »Stellen Sie sie durch«, sagte Cummins und übergab Gullet den Hörer.


    »Ja, Miss Fearon?«


    »Ach, Mr. Gullet«, ihre Stimme klang, als sei sie in großer Eile, »es war sehr schwierig, zu Ihnen durchzudringen. Die Telefonistin dachte, ich wäre eine Journalistin und wollte … na, egal. Ich hab’ was entdeckt, was Sie unbedingt wissen müssen. Ich glaube, es könnte wichtig sein. Es ist …«


    Gullet unterbrach sie. »Bitte nicht am Telefon, Miss Fearon.«


    Die Pizzeria befand sich in der Amtree High Street, die, fast die einzige Straße des Ortes war. Gullet, der Cafés haßte, saß dort mit einer Zeitung vor sich, völlig vergnatzt über die meist jungen Gäste mit ihren Bärten und langen Haaren, die an den Tischen hockten und ausländisches Zeug wie Pizza und Zwiebelsuppe mit draufgestreutem geriebenem Käse aßen. Es stank nach Knoblauch, Oregano und Tabak. Miss Fearon ließ auf sich warten.


    Die Glocke läutete, als sie eintrat. »Hallo, Emilio«, rief sie dem Italiener hinter der Theke zu, sah sich um, entdeckte Gullets dunkle, felsengleiche Gestalt inmitten der quirligen Jugend und unterdrückte noch gerade ein Lächeln.


    Er stand auf, schüttelte ihr die Hand und sagte: »Anständig von Ihnen, daß Sie angerufen haben. Aber das ist wohl nicht der geeignete Ort für eine private Unterhaltung.«


    »Ich komme gewöhnlich wegen der Salate her«, sagte sie. »Es war der erste Treffpunkt, der mir einfiel. Gegenüber ist noch ein anderes Restaurant. Da ist es um die Mittagszeit sehr still.«


    Sie gingen hinaus. »Wiedersehen, Emilio.«


    »Haben Sie auch bezahlt?« fragte Emilio mit finsterem Grinsen.


    Gullet hatte Hunger. In dem Restaurant gab es nur Bratwurst mit Röstkartoffeln oder kalte Kalbfleisch-Schinken-Pastete, aber dafür war es fast leer: »Bekommt alles meiner Figur nicht«, sagte sie. »Bratwurst oder Pastete?«


    »Ich nehme Bratwurst.«


    »Ich hol’ das Essen, Sie holen die Getränke. Für mich Gin und Tonic mit Eis und Zitrone.«


    Die Bratwurst war ausgezeichnet – grobkörnig, nicht zu fett, viele Kräuter und eine schwache Andeutung von Zitronenschale. Auf dem Land bekam man eben immer noch ein paar anständige Sachen zu essen. Die Röstkartoffeln waren frisch.


    »Also was haben Sie auf dem Herzen?« fragte Gullet.


    »Nach Ihrem Besuch neulich habe ich nachgedacht, und ich wurde neugierig wegen dieser Sache mit Jackson, und als ich heute die Zeitungen sah, wußte ich, daß ich recht hatte.«


    »Verdammte Skandalpresse«, sagte Gullet.


    »Als ich heute morgen aufwachte, kam mir eine Idee, und ich habe die Unterlagen in der Pathologie durchgesehen. Sie wissen ja sicher, wie das bei Unfällen vor sich geht – bei schweren, meine ich.«


    »Frischen Sie meine Erinnerung auf«, sagte Gullet trocken.


    »Nun«, fuhr sie fort, »in einem solchen Fall kommt der Patient in die Unfallstation, und beinah das erste ist, daß man ihm Blut abnimmt und es hinunterschickt in die Pathologie, um es dort bestimmen zu lassen.«


    »Bestimmen?«


    »Ja. Man muß doch wissen, welche Blutgruppe der Patient hat, falls er eine Transfusion bekommen soll.«


    »Vergessen Sie nicht zu essen. Ihre Bratwurst wird kalt. Keine Röstkartoffeln?«


    »Röstkartoffeln machen dick.«


    »Sie haben Sorgen! Sprechen Sie weiter.«


    »Jackson hatte bei seinem Unfall im März einen komplizierten Bruch des linken Oberarmbeins, das eine Arterie durchschlagen hatte. Es stand ziemlich schlecht um ihn, weil er so viel Blut verloren hatte, bevor der Krankenwagen kam. Während nun die Pathologie sein Blut testete und nachsah, was wir an passendem Blut im Kühlschrank hatten, wurde er in der Unfallstation behandelt. Doktor Jones hatte gerade Nachtdienst, was selten vorkommt, und er hat ihn operiert.«


    »Kann er was?«


    »Er ist ein guter Chirurg«, sagt sie in einem Ton, der Gullet aufblicken ließ. »Jackson bekam zwei Liter Blut, habe ich entdeckt, als ich die Unterlagen in der Pathologie durchsah. Das war am elften März, am Tag des Unfalls. Die Pathologie hatte nur einen Liter Blut seiner Blutgruppe vorrätig und mußte einen Boten per Motorrad zu einem anderen Krankenhaus schicken, um sich welches auszuleihen.«


    »Ist das ungewöhnlich?«


    »Keineswegs. Ich dachte nur, es könnte Ihnen helfen, die Sache in Ordnung zu bringen.«


    Gullets ausgeblaßte blaue Augen bekamen einen beinahe warmen Glanz. Er hätte Miss Fearon sofort für Fitzgerald eingetauscht.


    »Und was haben Sie herausgefunden?«


    »In der Pathologie-Kartei war Jacksons Blutgruppe als A, Rhesus positiv angegeben.« Sie stockte und fuhr dann aufgeregt fort: »Aber auf dem Zenmed-Formular vom dreizehnten August stand AB, Rhesus negativ.«


    Gullet stöhnte. Noch ein medizinisches Rätsel. »Vielleicht war die Angabe in der Pathologie-Kartei falsch?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Absolut unmöglich. Sehen Sie, wenn Jackson das falsche Blut bekommen hätte, wäre er gestorben. Und dann wurde ja auch noch Blut ausgeliehen. Nein. Ich würde meinen Kopf wetten, daß diese Angabe richtig ist.«


    Gullet saß da und kaute das letzte Stück Bratwurst. Er konnte noch nicht erkennen, was Miss Fearons Hinweis bedeutete, aber er fühlte, daß er von ungeheurer Wichtigkeit war. »Okay«, sagte er. »Sie sind der Fachmann. Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, daß der Computer Fairfax’ Namen zusammen mit Jacksons Namen als möglichen Spender für eine Transplantation auswarf und daß diese Angabe auf falscher Information beruhte.«


    »Und?«


    »Wenn Fairfax Jacksons Herz bekommen hätte, wäre er nach einem Tag oder noch eher gestorben. Das erste, was bei einer Transplantation übereinstimmen muß, ist die Blutgruppe. Wenn zwei Blutgruppen unverträglich sind, ist es nutzlos, noch Gewebeuntersuchungen vorzunehmen.«


    »Wenn Fairfax Jacksons Herz bekommen hätte, wäre er gestorben«, wiederholte Gullet. Seine Kiefer bewegten sich immer langsamer und schließlich gar nicht mehr.


    »Warten Sie hier«, sagte er plötzlich. »Gehen Sie nicht weg. Da sind noch ein paar andere Dinge, die ich Sie fragen möchte.«


    Er ging zur Bar und zeigte dem Barmann seinen Polizeiausweis.


    »Ich muß dringend telefonieren«, sagte er. »Ungestört.«


    Hilda Gullets Steak- und Nierenpuddings waren hervorragend. Die Fettkruste war leicht und trocken, die Bratensoße schwer und dunkel, und ein paar Pilze brachten das Aroma so richtig heraus. Sie servierte den Pudding mit grünen Bohnen, Blumenkohl und mehligen gekochten Kartoffeln. Als Gullet nach Messer und Gabel griff, klingelte das Telefon.


    »Ich gehe schon«, sagte Hilda. Gullet hörte sie im Flur sagen: »Bitte, Mr. Burns, halten Sie meinen Mann nicht vom Essen ab.«


    »Tut mir leid, Percy«, sagte Burns. »Diesmal ist es Sir Malcolm höchstpersönlich. Er verlangt, daß sofort eine Konferenz einberufen wird. Schade um Ihr Essen, aber schnallen Sie sich die Schlittschuhe an. Es ist was passiert.«


    Gullet fuhr nach Victoria Street, im Mund noch den Nachgeschmack einiger Bissen von Hildas Pudding. Aufgewärmt würde er nie wieder so schmecken.


    Sie standen alle in dem kahlen Konferenzzimmer: Sir Malcolm, ein ein Meter siebenundachtzig großer Block von ehernen Ansichten; Brigadier Cummins, wie Sir Malcolm im Abendanzug; Sir James Youldon, der Pathologe des Home Office, in völligem Gegensatz zu diesen beiden klein und schlank wie ein Rennhund; Burns, gegen die Verkleidung der Zentralheizung gelehnt; Fitzgerald, wie es einem einfachen Sergeanten zukam, in strammer Haltung und bemüht, nicht beleidigend intelligent auszusehen.


    Aller Augen richteten sich auf Gullet, und Sir Malcolm sagte: »Ah!« Er ging als erster zum Tisch. Auf dem Tisch lagen die Akte, die Gullet vom Slading Hospital mitgebracht hatte, eine Karteikarte und vier große, auf einer Seite offene Umschläge, wie man sie für Röntgenaufnahmen verwendet.


    »Ich glaube, wir mußten alle auf unser Abendessen verzichten«, sagte Sir Malcolm strahlend. »Aber ich meine, Sie werden die Notwendigkeit einsehen. Wenn Sie irgend jemand dafür verantwortlich machen wollen«, fügte er mit einem Versuch, humorvoll zu erscheinen, hinzu, »dann unseren Freund Gullet. Sehr gute Arbeit, Gullet. Sehr gut, nicht wahr, Sir James?«


    Burns fing Gullets Blick auf und zwinkerte ihm ironisch zu. Sir James nickte. In seinem hellgrauen Anzug von edwardianischem Schnitt sah er aus wie ein gut dressierter Hund mit glattem Fell.


    »Also, Sir James hat das Wort.«


    »Ich will mich kurz fassen«, begann Sir James mit weicher, klarer Stimme, von der man wußte, daß sie bis in den letzten Winkel des Old Bailey zu hören war. »Heute nachmittag hat mir Chefinspektor Burns zwei Mappen geschickt, die Röntgenaufnahmen von Edward Pierpoint Jackson enthielten. Diese hier vom Kopf – eine Routineaufnahme, um festzustellen, ob eine Schädelverletzung vorlag – zeigt, daß Jackson tadellose Zähne hatte.«


    Er hielt das schwarze Negativ gegen das Licht. »Nur hier eine kleine Füllung, wie Sie sehen. Und dies ist eine Aufnahme seines linken Oberarms. Sie wurde gemacht, nachdem der Knochen geheilt war. Die Fraktur ist deutlich zu erkennen.«


    Er hustete – sein leichter, trockener Husten war berühmt – und nahm die rosa Halbquarta-Karteikarte zur Hand. Gullet sah ihm fasziniert zu. Er hatte Sir James verschiedene Male im Old Bailey gesehen, durch das so viele berühmte Mörder gegangen waren, die dieser kleine, anscheinend unfehlbare Mann dem Henker überantwortet hatte.


    »Diese Karteikarte, die der diensthabende Pathologe am elften März im Slading Hospital ausfüllte, zeigt, daß Jackson die Blutgruppe A, Rhesus positiv hatte. Der Inspektor hat sowohl die Röntgenaufnahmen wie die Karteikarte überprüft.«


    Er sah Gullet an, und Gullet nickte. »Dies hier nun sind Röntgenaufnahmen des exhumierten Körpers, der nach eingetretenem Tod und nachdem man das Herz zum Zweck der Transplantation herausoperiert hatte, als Edward Pierpoint Jackson begraben wurde.«


    Er machte eine Pause, wie er es im Gericht getan hätte, um die Aufmerksamkeit der Geschworenen zu fesseln.


    »Ich wurde zunächst gebeten, meine Meinung darüber abzugeben, ob die Schädelverletzungen tödlich waren. Sie waren es. Eine Operation des Hirnschadens lag außerhalb jeder Möglichkeit.«


    Er hielt wieder inne. Sir Malcolm bewegte sich in seinem Sessel und sah auf die Uhr.


    »Diese Röntgenaufnahme zeigt die Verletzungen. Sie zeigt auch, daß der Mann komplizierte Zahnbrücken hatte. Das hier ist die Röntgenaufnahme des linken Arms. Sie bemerken sicherlich, daß es kein Anzeichen für eine Fraktur des Oberarmbeins gibt. Schließlich«, sagte er, »haben meine eigenen Tests ergeben, daß dieser Mann die Blutgruppe AB, Rhesus negativ hatte.«


    Er legte die Papiere und die Aufnahmen mit seinen kleinen, zarten Händen ordentlich zusammen. »Daraus folgt, daß der Mann, der als Edward Pierpoint Jackson begraben wurde, in Wahrheit ein anderer war. Auf jeden Fall war er nicht der Mann, der im März im Slading Hospital als Jackson behandelt wurde.«


    »Wie angenehm, wenn man jemand ist«, lautete Burns’ bitterer Kommentar, als er, Gullet und Fitzgerald in seinem Bürozimmer die Stühle zurechtrückten. »Sie schwirren ab in ihre Theater, Klubs, Bordelle oder was immer und lassen den armen Polypen die Arbeit machen.« Er sah auf die Uhr.


    »Zehn nach neun. Alles Ihre Schuld, Gullet, wie Sir Malcolm so schön sagte.«


    »Es wäre gut, wenn wir noch ein paar Ideen diskutieren könnten, bevor die Kneipen schließen. Haben Sie irgendwelche Ideen, Fitzgerald?« sagte Gullet.


    »Es kommt alles ein bißchen plötzlich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, über die Sache nachzudenken. Nehmen wir mal an, Jackson wollte verschwinden, angelte sich einen Burschen, der ihm ähnlich sah, machte ihn kalt, tauschte die Pässe aus, rief das Krankenhaus an und meldete das als Unfall.«


    Burns sah zur Decke und seufzte.


    Fitzgerald sagte: »Das ist gar nicht so dumm. Wie oft hat jemand einen Mord begangen, nur um zu verschwinden. Nehmen Sie doch Rouse!«


    »Oder Tetzner oder Alberding. Lassen Sie bloß Ihre berühmten Kriminalfälle mal aus dem Spiel«, sagte Gullet. »Wie erklären Sie sich dann die falschen Angaben, die zwei Wochen vor Jacksons Unfall unter seinem Namen an die Datenbank durchgegeben wurden?«


    Fitzgerald zuckte die Achseln. Er hatte seinen Beitrag geleistet.


    »Aber etwas ist dran an dem, was unser Sergeant sagt«, fuhr Gullet fort. »Nach diesem ganzen Presserummel ist Jackson entweder tot oder am Leben und hält sich versteckt. Er könnte irgendwie mit einem Verbrechen zu tun haben, in das der falsche Jackson verwickelt ist.«


    Burns runzelte die Brauen und fragte: »Könnten Sie das etwas eingehender erläutern, Gullet?«


    »Nun, ich denke mal schnell ins Unreine. Sagen wir so: Fairfax ist ein sehr reicher Mann. Er braucht ein Herz. Jones ist finanziell von ihm abhängig. Jackson ist ein Arbeiter, könnte mit Geld bestochen worden sein, könnte erpreßt worden sein. Seine Aufgabe ist es, eine geeignete Persönlichkeit zu beschaffen. Nehmen wir mal an, Jones wählt einen genetisch geeigneten Mann unter seinen Patienten oder sonstwo aus. Er füttert dessen Daten unter Jacksons Namen in die Datenbank. Dann inszeniert er, vielleicht mit Jacksons Hilfe, den Unfall und läßt Jacksons Paß bei dem Opfer zurück. Jackson hat möglicherweise die Papiere des anderen oder lebt jetzt unter einem erfundenen Namen oder hat sich im Ausland einen Paß gekauft. Fairfax ist gerettet, Jackson wird bezahlt und eröffnet einen Nachtklub auf den Bermudas.«


    Burns sagte: »Ich glaube nicht, daß uns das irgendwohin führt. Wir haben immer noch nicht genug Fakten. Ein ganzes Stück Weg liegt schon hinter uns, aber wir brauchen mehr Fakten.«


    »Wir haben diesen Körper«, sagte Gullet. »übrigens war Mrs. Jackson heute nachmittag hier. Sie schwört, der Tote sei nicht ihr Mann. Wir haben also den Körper. Vielleicht würden wir schneller vorankommen, wenn wir wüßten, wer er war. Wie wär’s, wenn wir als erste Maßnahme eine Röntgenaufnahme des Gebisses machen lassen und sie an alle Zahnärzte in Großbritannien schicken?«


    Burns sagte: »Gut. Nützt aber nicht viel, wenn der Mann ein Ausländer war. Ich glaube, es ist nun an der Zeit, Jones’ Haus zu durchsuchen: Fahren Sie mit einem kriminaltechnischen Team hin, und nehmen Sie alles auseinander. Ich besorge den Haussuchungsbefehl.«


    Gullet nickte. »Ich übernehme die Leitung. Fitzgerald kann das Rundschreiben an die Zahnärzte aufsetzen.«


    »Es hat wohl keinen Sinn, die Fahndung nach Jones einzuleiten«, sagte Burns.


    »Auf Grund welcher Anklage?« fragte Fitzgerald.


    »Unser Sergeant macht Fortschritte«, sagte Gullet provozierend. »Wir haben immer noch nichts, was wir Jones zur Last legen können.«
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    Gullet blieb im Yard und organisierte die Haussuchung wie eine militärische Operation. Sein vornehmstes Ziel war es, die Sache vor MacTaggart und anderen Zeitungsschakalen geheimzuhalten, deren Ohren wie Fühler in den Yard hineinzureichen schienen.


    Er fuhr mit seiner Mannschaft nach Amtree und überwachte in den ersten Stunden des neuen Tages persönlich das Eintreffen der Autos mit den verschiedenen Spezialisten und der notwendigen Ausrüstung. Es waren drei kleine Lieferwagen, die bei ihrer Ankunft sofort die Scheinwerfer abstellten.


    Nacheinander dirigierte er sie in der Dunkelheit durch das offene vordere Gartentor und um das Haus herum hinter die hohen Hecken, so daß man sie von der Straße aus nicht sehen konnte. Die Auffahrt führte bergab, und es war nicht nötig, den Motor anzustellen. Das einzige Geräusch verursachten die Reifen, die auf dem Kies knirschten. Als die Wagen erst einmal in Jones’ Garten waren, wurden sie geschoben, um jeden Lärm zu vermeiden.


    Nachdem die Männer in aller Stille ihre Posten bezogen hatten, machten sie es sich bequem, um noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor die Dämmerung anbrach und sie damit beginnen konnten, das Haus zu durchsuchen. Gullet ging zur Hauptstraße zurück und fuhr nach Hause. Es war drei Uhr nachts. Der Steak- und Nierenpudding war, fest in Folie eingepackt, über einem Topf mit Wasser warm gestellt und hatte durch diese Behandlung kaum gelitten.


    Sobald es hell genug war, gingen, unbemerkt von den Nachbarn, die in den ebenfalls von Gärten umgebenen Häusern ringsherum wohnten, elf kräftige Männer systematisch ans Werk. Sie teilten die Arbeit auf und erledigten sie mit der Gründlichkeit und Schnelligkeit von Fachleuten.


    Es war ein großes Haus; viele Räume wurden nicht benutzt und standen leer.


    Die Männer von Scotland Yard arbeiteten sich systematisch vom Dachgeschoß hinunter, wo einst die Dienstboten in den wenigen Stunden des Tages, in denen sie nicht tätig waren, hatten schlafen dürfen. Sie klopften Wände, Holztäfelungen und Dielenbretter ab, hielten Lupen an ausrangierte Möbelstücke, räumten staubige Kisten aus und sahen Stöße von vergilbten Dokumenten durch, die früheren Besitzern des Hauses gehört hatten.


    Als sie mit dem unbewohnten Teil des Hauses fertig waren, nahmen sie sich das Wohnzimmer, das Büro, die Küche und zwei Schlafzimmer vor, die möbliert waren und benutzt wurden. Im Schlafzimmer saugten sie den Teppich mit dem Staubsauger ab und schütteten den Staub in Tüten, die dann versiegelt und beschriftet wurden. Sie entleerten den Inhalt aller Taschen in Jones’ Kleidungsstücken auf ein Laken, banden es zusammen und schickten das Bündel zu Gullet hinunter. Dann breiteten sie ein zweites Laken aus und begannen die Schubkästen auszuräumen und den Inhalt zu sortieren. Die Möbel klopften sie nach Geheimfächern ab.


    Im Badezimmer schraubten sie die Abflußgitter heraus und taten abgeschwemmte Seifen- und Haarreste in Gefäße, die ebenfalls versiegelt und beschriftet wurden. Die Garage wurde ausgefegt und der zusammengefegte Schmutz in eine Tüte geschüttet. Der Fettfang wurde herausgenommen und sein schmutziger Inhalt in Flaschen gefüllt. Dann gossen sie kaltes Wasser auf den Boden, kehrten es mit Gummischrubbern zusammen und füllten es ebenfalls in Gefäße.


    Die Keller wurden einer mikroskopischen Untersuchung unterzogen, um Spuren von irgendwelchen ungewöhnlichen Vorgängen festzustellen, ebenso der Boden des Gewächshauses.


    Im Garten gingen sie zuerst mit Metalldetektoren an die Arbeit und förderten eine Menge nutzloses rostiges Gerümpel zutage, das von den früheren Besitzern vergraben worden war.


    Mit einer Pinzette und einer Lupe prüfte Gullet sorgfältig alles, was in Jones’ Taschen gefunden worden war, und tat es dann in Kuverts. Langsam wurde das Häuflein alter Umschläge, Notizzettel, Kritzeleien, abgerissener Fahrkarten und Billetts, Visitenkarten, Quittungen und Rechnungen durchgesehen. Er nahm ein klein zusammengeknifftes, billig aussehendes Stück Papier auf, an dem noch Fusseln vom Taschenfutter hingen, und entfaltete es mit zwei Pinzetten.


    Sein Blick fiel auf ein gedrucktes Wort, und er hielt in dem Moment inne, als er das Stück Papier beiseite legen wollte.


    Düsseldorf.


    Es war eine Rechnung mit der gedruckten Aufschrift: »Restaurant am Bahnhof, Düsseldorf«, und darunter standen einige Buchstaben und Zahlen, mit Kugelschreiber hingekritzelt: »2 K 1 Kan K, 6 80.«


    Gullet starrte mit seinen blauen Augen nachdenklich auf den Zettel. Düsseldorf? Düsseldorf? Düsseldorf? Fairfax! Das war es. Paul Fairfax. War zuletzt – er konsultierte sein Notizbuch – am 7. November in Düsseldorf gesehen worden.


    »Ah!« Gullet atmete tief. »Ruhrhotel, Karl-Heinz-Straße, Düsseldorf!«


    Eine Minute später rief er den Flugplatz Heathrow an. Um zwölf Uhr zehn ging ein Flugzeug nach Düsseldorf, Ankunft dreizehn Uhr fünfzehn. Man solle einen Platz für Scotland Yard buchen, Apparatnummer 671, und, falls nötig, den Abflug um fünfzehn Minuten verschieben. Er blickte auf seine Uhr und rief Burns an.


    Eine Viertelstunde, nachdem er die Restaurantrechnung entdeckt hatte, saß er in seinem Austin und fuhr – nach seinen Maßstäben – wie ein Verrückter nach Heathrow.


    Um zwölf Uhr fünf war er an der Abfertigung. Ein gleichgültiger C.I.D.-Mann händigte ihm einen Umschlag von Burns aus. Er enthielt das Foto von Jones, das er angefordert hatte, und einen Zettel, auf dem stand: »Bleiben Sie dem Eros-Center fern.«


    Sein Flugzeug hob sich vom Boden.


    Gegenüber dem Düsseldorfer Hauptbahnhof liegt ein kleines, altmodisches Hotel mit einer winzigen Kellerbar und einem recht geräumigen Restaurant im ersten Stock, zu dem eine Eisentreppe hinaufführt. Hier saß Gullet und bewältigte mannhaft seinen zweiten Teller Muscheln. Man hatte sie in einem Sud aufwellen lassen, bei dem Zwiebeln und schwarzer Pfeffer eine wichtige Rolle spielten, und sie als großen schwarzen Haufen in ihren Schalen und in dem Sud schwimmend serviert. Nach alter Sitte aß Gullet sie mit einer Muschelschale, die eine fabelhafte Pinzette abgab. Ein Ober kam vorbei. Gullet klopfte gegen sein Glas und bestellte sein fünftes Pilsener. Die Reise hatte ihn Zeit gekostet. Er hatte sich geärgert, als der Geschäftsführer des Ruhrhotels ihm mitteilte, der Angestellte in der Rezeption, der an jenem Abend Dienst gehabt hatte, habe vor vierzehn Tagen gekündigt. Gullet ließ sich seine Adresse geben und fuhr mit einem Taxi zu der Wohnung. Frau Weber erklärte ihm in Zeichensprache, daß ihr Mann, Egon, um halb sechs zu Hause sein würde. Sie erzählte ihm noch vieles andere, was Gullet nicht verstand.


    Er fuhr mit dem Taxi zum Bahnhof zurück.


    Das Restaurant am Bahnhof war in Wahrheit eine etwas heruntergekommene Kneipe unter einer Bahnunterführung, mit Stehtischen und Gästen, die einander alle zu kennen schienen und es offenbar nicht schätzten, wenn Fremde ihr »Lokal« betraten. Zum Glück fand sich dort ein angetrunkener Mann, der als Kriegsgefangener in England gewesen war und Gullet radebrechend erklärte, daß der Zettel eine Rechnung über zwei Kognak und ein Kännchen Kaffee war, was zusammen sechs Mark und achtzig Pfennig machte. Aber das war auch alles. Niemand erkannte Jones auf dem Foto, und Gullet war sich so gut wie sicher, daß der keineswegs appetitlich aussehende Mann hinter der Theke auch kaum einen Ton gesagt haben würde, wenn er ihn erkannt hätte.


    Ein sprachbegabter Polizist in Uniform kam tatsächlich dahinter, was Gullet mit »criminal police« meinte, und beschrieb ihm den Weg zum Polizeipräsidium, wo Kriminalinspektor Konrad Bisehoff Gullet einen Wagen und einen Dolmetscher zur Verfügung stellte.


    Um fünf Uhr dreißig kam Herr Egon Weber, der jetzt als Handelsvertreter arbeitete, nach Hause, und der Anblick der Polizei verschlug ihm vor Schreck die Sprache. Er erinnerte sich schnell und gehorsam an den Besuch von Herrn Paul Firefox. So ein komischer Name - wie könnte er den vergessen!


    Gullet zeigte ihm eine Fotografie von Jones.


    Ja, natürlich, das war Herr Firefox. Ganz sicher. Ja. Es mußte Anfang November gewesen sein, als er in dem Hotel abgestiegen war.


    In diesem Augenblick besann sich der deutsche Dolmetscher auf seine übliche Polizistenrolle; und begann den zitternden Vertreter einzuschüchtern. Hatte Herr Weber den Paß von Mr. Firefox nachgeprüft? Aber natürlich. Das tat man doch als erstes. Warum hatte er dann nicht bemerkt, daß etwas nicht in Ordnung war? Und warum …


    Gullet schaltete sich ein. Er fragte, um was es da eigentlich gehe, und versicherte dem Dolmetscher, daß es ihm gänzlich gleichgültig sei, ob Herr Weber bürokratische Vorschriften verletzt habe; Herr Weber interessiere ihn nur als Zeuge dafür, daß der Mann, der die Nachtvom 7. zum 8. November unter dem Namen Paul Fairfax im Ruhrhotel verbracht habe, tatsächlich mit dem Mann auf dem Foto identisch sei.


    Jetzt war es zu spät für einen Rückflug nach London. Um zehn Uhr fünfundfünfzig fuhr ein Zug nach Ostende. Gullet, angenehm gefüllt mit Muscheln und Pilsener, erwischte ihn gerade noch. Im Kurswagen Moskau–Ostende fand er ein leeres Schlafwagenabteil und döste die ganze Fahrt vor sich hin, keines klaren Gedankens fähig. Aber bestimmt würde sich jetzt bald alles aufklären.


    »Sind Sie berechtigt, mich einem Kreuzverhör über Doktor Jones zu unterziehen?« fragte Miss Fearon.


    »Ich unterziehe Sie keinem Kreuzverhör, Miss Fearon, und Sie stehen nicht unter Eid. Aber ein Polizist ist gesetzlich berechtigt, jedem Menschen Fragen zu stellen, von dem er vermutet, daß er bei der Aufdeckung eines Verbrechens behilflich sein könnte. Die Polizei hat Grund zu der Annahme, daß ein Verbrechen begangen wurde und daß Doktor Jones uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte. Er ist nicht hier. Sie sind seine Sekretärin. Was ist normaler, als daß Sie der Polizei helfen, indem Sie ein paar Fragen beantworten?«


    Für Gullet war das eine lange Rede, und er entdeckte, daß dabei seine Pfeife ausgegangen war. Er zündete sie wieder an.


    »Was für ein Verbrechen?« fragte Molly Fearon.


    Gullet drückte den Tabak in seinem Pfeifenkopf herunter.


    »Das weiß ich selber noch nicht, Miss Fearon. Im Augenblick möchte ich nur feststellen, wo sich Ihr Chef zu bestimmten Zeiten aufgehalten hat. Wenn er hier wäre, würde ich ihn selbst fragen. Die Wahrheit kann ihm doch nicht schaden, nicht wahr?«


    »Da bin ich mir aber ganz und gar nicht sicher. Ich habe komische Sachen über die Polizei gehört. Sie werden doch nicht abstreiten, daß die Polizei Beweise zusammenbastelt, nur um ihre Verhaftungsquote zu verbessern und damit Leute verurteilt werden können?«


    Gullet, der sich so aufrichtig und überzeugend wie möglich gab, gestand ihr das zu. Miss Fearon war nicht die Frau, die sich einschüchtern ließ. »Ich will gar nicht leugnen, Miss Fearon, daß solche Fälle vorgekommen sind. Leute, die Mist machen, gibt es überall. Es liegt ganz bei Ihnen, ob Sie meine Fragen beantworten. Ich dachte gerade … Aber lassen wir das. Wir machen alle Fehler. Jedenfalls sind wir Ihnen sehr dankbar dafür, daß Sie uns so intelligent geholfen haben, und ich kann meinen Vorgesetzten guten Gewissens sagen, daß Sie nicht zu den Frauen gehören, die sich weigern, ihre Pflicht zu tun, aus Angst, ihre Stellung zu verlieren …«


    Sie unterbrach ihn: »Das ist nicht das Problem, Inspektor. Ich habe sowieso gekündigt.«


    »Ich hoffe doch, Sie hatten keinen Ärger?«


    Sie schnappte nicht nach diesem Köder, sondern fragte: »Was wollen Sie denn wissen? Ich werde dann selber entscheiden, ob ich Ihre Fragen beantworte oder nicht.«


    Gullet warf ihr einen fast bewundernden Blick zu. Das war das Kaliber, das sie im Yard brauchten anstelle dieser Wimbledon-Typen mit ihren Twinsets und ihrem komischen Akzent.


    »Wissen Sie, wo Doktor Jones am Abend des ersten September war?«


    Sie blätterte ihren Terminkalender durch. »Noch in Urlaub. Er kam am vierten zurück.«


    Gullet machte sich eine Notiz.


    »Und am siebenten und achten November?«


    Sie blätterte ein paar Seiten weiter und stockte einen Augenblick zu lange, bevor sie sagte: »Er – er war in Schottland.«


    »Ah, Schottland.« Er schrieb es nicht auf. »Wissen Sie, warum er dort war?«


    »Er fuhr zu einer Konferenz nach Glasgow.«


    Gullets harte blaßblaue Augen starrten sie an. Sie blickte auf den Terminkalender.


    »Ich weiß zufällig, daß er nicht in Schottland war, Miss Fearon.«


    »Warum fragen Sie mich dann?« sagte sie aufgebracht.


    »Ich fragte Sie, ob Sie wüßten, wo er wirklich war.«


    »Nein.«


    »Aber Sie sagten doch, er sei in Schottland gewesen.«


    »Das hat er gesagt, und das steht in seinem und meinem Terminkalender.«


    »Warum haben Sie dann mit der Antwort gezögert?« Gullet riskierte es. »Sie wußten, daß er nicht in Schottland war, stimmt’s?«


    Sie saß stumm da. Wenn er wußte, daß Jones nicht in Schottland gewesen war, hatte er wahrscheinlich mit dem Krankenhaus in Glasgow telefoniert und auch von ihrem Anruf dort erfahren.


    Gullet beobachtete ihre Reaktionen und ließ ihr ein paar Minuten Zeit, bevor er sprach. Seine Stimme hatte jetzt einen drohenden Unterton. »Ich verstehe sehr wohl, daß Sie nichts tun möchten, was Doktor Jones schaden könnte. Sie haben das Recht, die Antwort auf meine Fragen zu verweigern. Aber ich muß Sie hier in diesen vier Wänden warnen, daß es nicht sehr klug ist, wenn Sie absichtlich zu verhindern versuchen, daß die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt.«


    Er ließ das einwirken.


    »Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden«, brach sie los und versuchte ihn durch Anstarren aus der Fassung zu bringen.


    »Bitte, sagen Sie mir offen, woher Sie wußten, daß Doktor Jones an diesen zwei Tagen nicht in Schottland war.«


    »Was hat er angestellt?«


    Gullets Spannung ließ nach. Sie würde reden.


    »Miss Fearon, bitte, beantworten Sie meine Frage.«


    Eine Minute lang saß sie stumm da und starrte immer noch auf die Seite in ihrem Terminkalender, auf dem die Nummer des Glasgower Krankenhauses stand.


    »Ich rief an, und man sagte mir, er sei nicht da.«


    »Danke.« Gullet machte sich eine Notiz.


    »Können Sie sich denken, aus welchem Grund er sich vielleicht ein Alibi verschaffen wollte?«


    Er mußte eine Weile auf die Antwort warten.


    »Wenn meine Vermutung richtig ist, war es nichts Kriminelles«, sagte sie ruhig.


    »Also, was war es?«


    »Ich habe überhaupt keinen Beweis. Es ist nur so eine Idee von mir.«


    »Wenn es nichts Kriminelles ist, kann es Doktor Jones auch nicht schaden. Es könnte ihm sogar helfen.«


    »Es ist nicht kriminell, ein Verhältnis mit der Frau eines anderen zu haben, nicht wahr?«


    Gullet schüttelte den Kopf.


    Sie zögerte immer noch. »Er könnte bei Mrs. Fairfax gewesen sein«, sagte sie schließlich.


    »Vielen Dank, Miss Fearon«, sagte Gullet und fuhr gewichtig fort: »Bitte, erzählen Sie mir, warum Sie das vermuten, und auch alles andere, was für die Polizei nützlich sein könnte.«


    »Ach, mein Gott!« sagte sie und biß auf ihr Taschentuch. »Ich … ich … er … Doktor Jones bekam öfter Anrufe von einer Frau, die sich MacAllister nannte. Tatsächlich war es Mrs. Fairfax.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Sie zögerte. Sie sah wieder die große, schlanke Frau vor sich, wie sie den Gartenweg hinter Jones’ Haus entlangging.


    »Ich erkannte die Stimme«, log sie.


    »Haben Sie ein Gespräch mitgehört?«


    »Ich hörte, wie sie sich verabredeten. Sie wollte zu ihm kommen. Und dann sagte er, sie müsse irgend etwas unbedingt für sich behalten. Sie sagte, das täte sie schon um ihretwillen. Sie sagte so etwas wie: ›Ich besorge dir das Geld; und ich verrate dich bestimmt nicht!‹ Und dann sagte er wieder, sie müßten beide über irgend etwas absolutes Stillschweigen bewahren. Und sie sagte, sie würde ihn nicht im Stich lassen, und er sagte, er würde irgendwelches Geld von ihr holen, wenn ihr Mann in seinem Klub sei.«


    »Sonst noch was?«


    Sie klappte ihren Terminkalender zu und stand auf. »Ich habe genug gesagt. Ich antworte auf keine weitere Frage mehr, bevor ich nicht weiß, was hier vorgeht. Sie können tun, was Sie wollen.«


    Gullet langte nach seinem Hut. »Sie waren uns eine große Hilfe, Miss Fearon. Vielen Dank.«


    Jones und Marilyn Fairfax. Also hatte Lucy Downtree recht gehabt. Aber warum sollte Mrs. Fairfax Jones Geld geben? Vielleicht log Molly Fearon aus irgendeinem Grund? Eifersucht? Sie hatte gekündigt. Fitzgerald behauptete, sie habe ein Verhältnis mit Jones. Immer noch kein Licht am Ende des Tunnels.


    Burns biß sich auf die Unterlippe und blickte müde auf das letzte Bündel, das bei der Durchsuchung zum Vorschein gekommen war.


    »Nichts«, sagte Gullet.


    »Vollständige Fehlanzeige«, sagte Burns.


    »Und bisher hat sich kein Zahnarzt auf das Rundschreiben mit der Röntgenaufnahme gemeldet.«


    »Wenn Jones heute hier hereinmarschieren würde, könnten wir überhaupt nichts gegen ihn vorbringen. Aber warum, zum Teufel, ist er dann verschwunden?« Burns hatte in letzter Zeit zuwenig geschlafen und zuviel geraucht. Dies war ein Fall, wo man nicht anders konnte.


    »Er hält sich einfach versteckt. Er ist schlau genug, um zu erkennen, daß er vielleicht ein paar Fehler gemacht hat, aber er ist auch abgebrüht und weiß, daß ein Verdacht ohne handfeste Beweise nicht genügt.« Burns nickte ermattet. »Er braucht nichts weiter zu tun als zu lächeln und den Mund zu halten. Möglicherweise hält er sich in irgendeinem kleinen Kaff in Südfrankreich auf, wo es nicht mal ein Telefon gibt, und er kann dann so tun, als hätte er überhaupt keine Ahnung.«


    »Wenn wir nur die Sache mit den Zahnärzten beschleunigen könnten!«


    »Wir können sie doch nicht alle anrufen!«


    »Es war eine ungewöhnliche Anfertigung. Jeder Zahnarzt würde sie sofort erkennen. Der Mann muß ein Ausländer gewesen sein …«


    Er stockte und nahm den Hörer ab, denn das Telefon hatte gerade angefangen zu läuten. Er erstarrte, blickte Burns mit weit offenen Schellfischaugen an und nickte. Die blecherne Stimme im Hörer quakte weiter.


    Gullet sagte: »Vielen Dank!« und legte auf.


    »Blut«, sagte er. »Menschenblut. In der Garage. Etwas im Abfluß und Spuren in dem Wasser, mit dem man den Boden aufgewischt hat. Jedenfalls genug. Bei Gott, wir haben ihn.« Burns grinste. »Nur, daß wir nicht wissen, wo er steckt. Sobald das hier nach außen dringt, wird er ganz und gar von der Bildfläche verschwinden.«


    Fitzgerald ließ sich nicht gern von Gullet fahren, um dessen Fahrkünste es kaum besser bestellt war als um sein Maschineschreiben.


    Er nahm nie den Fuß von der Kupplung, vermutlich aus Angst, er würde ihn dann nicht rechtzeitig wieder daraufstellen können. Bei Gullet wurden Gänge nur eingeschaltet, wenn der Motor stehenzubleiben drohte. Er bremste in Kurven, der Fuß rutschte ihm vom Kupplungspedal, und er wurde nervöser, wenn jemand hinter ihm fuhr, als wenn er jemand zu überholen versuchte. Fitzgerald, eine Hand am Armaturenbrett, konzentrierte seine Hoffnungen darauf, ohne Unfall nach Amtree zu gelangen.


    Gullet beabsichtigte, Fitzgerald in Jones’ Haus abzusetzen und dann Mrs. Fairfax aufzusuchen. Er wollte »herumschnuppern«, was bedeutete, daß er keinen festen Plan hatte und hoffte, es werde sich plötzlich etwas ergeben.


    »Sie haben mit Miss Fearon gesprochen«, sagte er und schwenkte plötzlich zur Seite, um sich dann wieder hinter einem langsam fahrenden Lastwagen einzuordnen. »Welchen Eindruck hatten Sie von ihr?«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Miss Fearon nimmt an, daß Jones ein Verhältnis mit Mrs. Fairfax hat. Sie nahmen an, daß Miss Fearon ein Verhältnis mit Jones hat.«


    Fitzgerald errötete, aber Gullet war zu beschäftigt, um das zu bemerken.


    »Vielleicht hatten beide ein Verhältnis mit ihm«, sagte Fitzgerald.


    »Der Zorn verschmähter Frau’n brennt heißer als die Hölle«, zitierte Gullet.


    »Das könnte es sein.«


    Sie parkten das Auto an der Hauptstraße und gingen zu Jones’ Haus hinunter. Der Garten war umgegraben, Wege und Rasenflächen hatte man umbarmherzig aufgerissen, überall türmten sich Erdhaufen. Vor dem Haus stand ein Ortspolizist in Uniform, der keinen Helm und einen Regenmantel zur Tarnung trug. Als er Gullet kommen sah, fuhr seine Hand automatisch an die nicht vorhandene Kopfbedeckung.


    »Hinten haben sie eben was gefunden, Sir«, sagte er. »Sind alle ganz aus dem Häuschen.«


    Gullet trabte rasch um das Haus herum; wo er hinter dem aufgerissenen Rasenstück die Gruppe der C.I.D.-Männer stehen sah. Sie starrten auf den Boden. Vor ihnen waren die Zweige eines Rhododendronbusches zurückgebunden.


    Niemand sagte etwas, aber sie traten zur Seite, als Gullet herankam. Er blickte auf etwas Grauweißes herab, das auf dem Grund einer etwa ein Meter tiefen Grube lag.


    »Kalk«, sagte Gullet. »Was ist da?«


    »Sieht aus wie zwei Arme, Sir«, antwortete ein Kriminalsergeant.


    »Sehr unfachmännisch vom Rumpf getrennt.«


    »Offensichtlich nicht von einem Arzt«, sagte Gullet mit grimmiger Ironie. »Fällt Ihnen da was ein, Fitzgerald?«


    »Bixham, Inspektor.«


    »Sieht genauso aus. Haben Sie die Pathologie benachrichtigt?«


    »Sie sind schon unterwegs, Sir. Es war gut versteckt unter diesem Rhododendron und mit einer Laubschicht bedeckt.«


    »Sehr gute Arbeit, Sergeant. Ich werde das in meinem Bericht nicht unterschlagen.«


    »Danke, Sir. Sollen wir nach dem übrigen suchen?«


    »Auf jeden Fall nach dem Kopf und den Beinen. Den Rumpf haben wir ja, denke ich.«


    Der Mann von der Ortspolizei rief vom Haus her, Inspektor Gullet werde am Telefon verlangt.


    Es war Burns.


    »Cummins wünscht, daß Sie zurückkommen«, begann Burns ohne Einleitung. »Er will eine Konferenz abhalten.« Der Hohn, mit dem er das Wort Konferenz aussprach, war unüberhörbar. »Haben Sie ihm nicht gesagt, daß ich beschäftigt bin?«


    »Er möchte den letzten Fund besprechen.«


    »Sagen Sie ihm, er soll warten, bis die Burschen von der Pathologie sich die Sache angesehen haben.«


    »Er sagt, es ist genug, die Jagd kann beginnen – Leichenteile bei Jones’ Haus gefunden! Jetzt ist seine große Chance gekommen, sich den Anschein zu geben, als tue er etwas. Ich habe bereits alles eingeleitet, alle Häfen und Flugplätze verständigt, Interpol und unsere Polizei alarmiert, die Fotos werden überallhin durchgegeben – das Übliche. Aber Sie müssen kommen, Percy.«


    Gullet stöhnte. Er betraute Fitzgerald mit der Aufsicht. Als er abfuhr, trafen die Pathologen ein.
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    Nach einer erholsamen Woche in Devon als Gast von Lord Saltley empfand Mr. Scott Winthrop, M.D., F.D.S.R.C.S., kein großes Verlangen nach Arbeit, aber er zwang sich, die Briefe und Mitteilungen durchzusehen, die sich angesammelt hatten, diesen Termin zu bestätigen und jenen zu verschieben. Die nächsten Wochen würde er damit verbringen, in die besten Münder der Nation zu sehen und einige der schlechtesten Zähne in Großbritannien zu behandeln, bis er auf Winterurlaub in die Tropen fuhr.


    Klugerweise hatte er es so eingerichtet, daß heute keine Patienten kamen. Er würde lange und genußvoll mit Patricia zu Mittag essen, einen köstlichen Nachmittag in ihrer Wohnung verbringen, dann mit ihr ins Theater gehen.


    »Sonst liegt nichts weiter vor, Mrs. Fiedler?« fragte er.


    »Nur dies hier, Mr. Winthrop«, sagte seine Sprechstundenhilfe und zog einen auf Glanzpapier gedruckten Prospekt aus ihrem Hefter.


    »Reklame?«


    »Aber nein«, sagte sie, als hätte er gefragt, ob es etwas Pornographisches sei. »Von der Polizei – die Röntgenaufnahme eines Gebisses, das sie identifizieren wollen. Da es von der Polizei kommt, dachte ich, ich sollte es Ihnen zeigen. Außerdem …«


    Er nahm den Prospekt zur Hand und schaute auf die Uhr.


    »Hmmm.«


    »Außerdem, Mr. Winthrop, kam mir diese Brücke hier bekannt vor.«


    Scott Winthrop starrte auf die Reproduktion, die eigentlich aus drei Röntgenaufnahmen zusammengesetzt war – aus der linken Seite, der rechten Seite und der Vorderfront einer oberen Zahnreihe. »Das ist unsere Arbeit, Mrs. Fiedler.«


    »Kam mir auch so vor, Mr. Winthrop.«


    »Gar kein Zweifel. Das war einer der ersten Fälle, in denen ich Methylmethacrylat benutzte, um eine Brücke zu befestigen. Damals war es eine neue Technik, und deshalb machte ich die Extraklammer hier, die ich weggelassen hätte, wenn ich mehr über die Eigenschaften dieses Materials gewußt hätte. Aber wer, zum Teufel, war das?«


    Er las den Text. »Es ist unangenehm, aber ich denke, wir sollten der Polizei behilflich sein. Wir müssen die Akten durchsehen. Kostet Zeit.«


    »Soll ich es tun, Mr. Winthrop?«


    »Nein, nein. Wenn der Mann einer unserer Patienten ist, muß ich Scotland Yard benachrichtigen. Ich werde meine Verabredung zum Essen verschieben.«


    Marilyn Fairfax verließ die Bank in Knightsbridge mit 53 000 Pfund in 20-Pfund-Noten. In weiser Voraussicht hatte sie eine große Umhängetasche mitgenommen, aber sie war überrascht, wie wenig Raum die 2650 Geldscheine benötigten. Das Geld wurde ihr im Büro des Filialleiters ausgezahlt: »In Anbetracht der gräßlichen Dinge, die man jetzt so in den Zeitungen liest«, hatte er ihr erklärt. Aus dem gleichen Grund habe er darauf bestanden, daß ein junger, zartgliedriger Bankangestellter mit wehendem langen Haar sie zu ihrem Wagen geleitete.


    Gullet fuhr von Amtree zurück zum Yard. Als er mittags dort ankam, empfing ihn Burns mit der Nachricht, Assistant Commissioner Cummins sei plötzlich für ein oder zwei Stunden abberufen worden.


    »Sicherlich hat ein alter Kamerad aus der fünften Klasse angerufen und ihm gesagt, sie müßten sich unbedingt treffen und sich über die alten Zeiten unterhalten, als sie den Khyberpaß verteidigten oder mit Oberst Younghusband nach Lhasa marschierten. Wir sollten die Polizei leiten, nicht diese Rotte ehemaliger Offiziere!«


    »Große Tiere sind große Tiere«, sagte Gullet, »egal, ob in Uniform oder ohne. Gerade jetzt, wo es auf jede Minute ankommt!«


    Sie vereinnahmten ein miserables Mittagessen in der Kantine, damit sie sofort verfügbar waren, wenn Cummins sie rufen ließ. Das geschah um zwei Uhr, und der Brigadier hatte offensichtlich sehr gut zu Mittag gegessen. Er entschuldigte sich. Setzte sich, wickelte sorgfältig eine Zigarre aus ihrer Umhüllung, schnitt die Spitze ab und zündete sie an. »Nun, Gullet …«, sagte er.


    Bevor er weitersprechen konnte, klopfte es an die Tür, und Sir James Youldon trat ein. Er trug einen langen weißen Kittel und Gummihandschuhe. In der Hand hielt er eine noch feuchte Röntgenaufnahme und einen Hefter in der gleichen Größe.


    »Ganz faule Sache«, sagte er. »Aber ich will mich jetzt nicht darüber auslassen. Um es kurz zu machen – das linke Oberarmbein entspricht der Röntgenaufnahme aus dem Slading Hospital. Der Arm, den man in Amtree gefunden hat, gehört also Jackson. Die Stellen, wo beide Arme vom Körper getrennt wurden, passen genau zu den entsprechenden Stellen des Rumpfes, den man in Bixham gefunden hat.«


    Er zeigte ihnen die Röntgenaufnahmen und die Übereinstimmungen.


    »Ergo gehören beide Arme und der Rumpf Edward Pierpoint Jackson.« Er legte die Aufnahmen wieder in den Hefter. »Irgendwelche Fragen, meine Herren?« Nachdem Sir James gegangen war, saßen sie alle drei stumm da und versuchten sich über die Bedeutung der Tatsachen klarzuwerden, die er soeben mitgeteilt hatte. Cummins konnte gerade noch verhindern, daß seine Zigarre ausging; Burns trommelte schweigend mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte; Gullet hatte sein Notizbuch vorgeholt und blätterte es unter reichlichem Fingerlecken durch.


    Die Stille endete, als er seine Pfeife aus der Tasche zog und Burns sagte: »Mit Verlaub, Sir, ich glaube, daß Gullet mit den Einzelheiten des Falls am besten vertraut ist und daher den Ball auch am besten ins Rollen bringen kann.«


    Cummins sagte: »Natürlich, natürlich. Los, reden Sie, Gullet.«


    Gullet warf Burns einen mörderischen Blick zu und ließ sich dann Zeit, als er Tabak zerkrümelte, seine Pfeife stopfte und in Brand setzte - ganz wie ein Boxer, der mit einem Knie auf dem Boden bleibt, bis der Schiedsrichter bis neun gezählt hat.


    »Zunächst nehme ich an, daß Doktor Jones Jackson ermordet hat – den richtigen Jackson – und daß das zu dem Plan gehörte, Fairfax ein neues Herz zu beschaffen. Er wollte ihn zumindest noch einige Zeit am Leben erhalten, damit er seine Forschungen weiter finanziert, denn Jones wollte das erste funktionierende künstliche Herz der Welt erfinden.«


    Burns fragte: »Sind damit die beiden Fairfax aus der Sache heraus?«


    »Nein. Mrs. Fairfax hatte auch ein Interesse daran, Fairfax am Leben zu erhalten.« Trocken fügte er hinzu: »Und Fairfax hatte ebenfalls ein Interesse daran. Aber er lag im Krankenhaus auf der Intensivstation, und sie«, er zuckte die Achseln, »was sie angeht, so haben wir keine Beweise. Vielleicht finden wir noch welche, aber ich würde vorschlagen, daß wir uns im Augenblick an Jones halten.«


    Er drückte den Tabak herunter, der aus seinem Pfeifenkopf herauszuquellen drohte, und blies darauf.


    »Es war ein in allen Einzelheiten geplanter Mord. Er wurde ganz exakt ausgeführt. Jones mietete Anfang August den ersten Wagen und benutzte ihn, um Jackson zu töten, sich des Körpers zu entledigen, das Beatmungsgerät zu kaufen und zu transportieren.«


    Burns warf ein: »Warum, glauben Sie, versenkte er den Rumpf im See und vergrub die anderen Teile?«


    »Wir haben die Beine und den Kopf noch nicht gefunden. Ich weiß nicht. Vielleicht hat ihn Sid Paynes Erscheinen erschreckt. Vielleicht, wollte er auch nur das Risiko der Identifizierung verringern. Ich glaube nicht, daß das ein sehr wichtiger Punkt ist.«


    Er fuhr fort: »Als er den Leihwagen seinen Eigentümern zurückbrachte, hatte er Jackson getötet, Jacksons Paß und alles andere, was über seine Identität Auskunft geben konnte, an sich genommen, darunter natürlich auch seine Kleidung, und hatte sich einen Sauerstoffapparat besorgt, den er in seinem eigenen Haus in Ruhe auspacken und ausprobieren konnte. Jetzt war er gerüstet, den Mord an dem zweiten Opfer zu begehen, dem Mann, der als Jackson begraben wurde.«


    Er hielt inne. Selbst Cummins lauschte gespannt auf jedes seiner Worte und hatte nicht einmal bemerkt, daß seine Zigarre nun doch ausgegangen war.


    »Wir dürfen nicht vergessen«, fuhr Gullet fort, »daß Fairfax eine ziemlich seltene Blutgruppe hatte – nicht die seltenste, aber doch eine nicht sehr häufige. Die Chance, daß sich in absehbarer Zeit ein passendes Herz finden würde, war ganz gering - wenn Jones nicht nachhalf. Ich vermute, daß er Opfer Nummer zwei bereits seit einiger Zeit ins Auge gefaßt hatte, bevor er es umbrachte.


    Vielleicht werden wir nie erfahren, wer Opfer Nummer zwei war. Es kann ebensogut ein Ausländer wie ein Engländer gewesen sein. Er mußte nur die gewünschten genetischen Voraussetzungen erfüllen und so aussehen, daß er nach einem Unfall für Jackson gehalten werden konnte – von Leuten, die nur Jacksons Paßbild zur Identifizierung hatten.«


    An dieser Stelle schaltete sich Cummins gereizt ein: »Zum Teufel, ich verstehe nicht, warum er Jackson überhaupt umgebracht hat. Nur, um sich einen Paß zu verschaffen? Er hätte doch einen im Ausland kaufen können.« Er sagte »im Ausland«, als sei das ein Ort, wo solche Dinge passierten.


    »Mit Verlaub, Sir«, erwiderte Gullet, »er brauchte ein Legitimationspapier von jemand, der im Slading Hospital behandelt worden war, er brauchte jemand, der eine Erklärung unterschrieben haben konnte, daß seine Organe für Transplantationen verwendet werden dürften, jemand, dessen genetische Daten in die Zentrale Medizinische Datenbank eingefüttert werden konnten, ohne daß irgendwer Verdacht schöpfte.«


    »Nicht zu fassen!« brummte Cummins.


    »Höchstwahrscheinlich«, fuhr Gullet fort, »wählte er Opfer Nummer zwei zuerst aus und Jackson danach. Jones wußte sicherlich, daß Jackson von seiner Frau getrennt lebte und daß er als Computerwartungstechniker immer lange fort war. Nachdem er Jackson aus dem Wege geräumt hatte, war die Bahn für ihn frei. Er mußte nur Opfer Nummer zwei irgendwohin locken und ihm ein Betäubungsmittel eingeben, es in den Lieferwagen mit dem Beatmungsgerät laden und zu der Stelle bringen, wo dann der Verkehrsunfall inszeniert wurde.«


    Burns unterbrach ihn, indem er ihm die Hand auf den Arm legte. »Augenblick, Percy. Verzeihung, Sir. Warum hat er dafür diesen Ort oben in Norfolk ausgesucht?«


    Gullet sagte: »Ich weiß nicht. Natürlich ist die Stelle ideal – Seitenweg für die Flucht, Telefonzelle nicht weit ab, wenig befahrene gerade Straße, auf der man den Krankenwagen schon von weitem kommen sieht. Da Jones Arzt ist, könnte er noch andere Gründe gehabt haben. Vielleicht hat das Penn Hospital einen erstklassigen Unfalldienst, oder der ärztliche Direktor hat ein lebhaftes Interesse an Transplantationen, oder er ist ein Freund von Ward. Ich muß alle diese Einzelheiten überprüfen.«


    Er hielt inne und fragte: »Verzeihung, Sir, dauert es noch lange, bis der Tee kommt?« Cummins sah überrascht aus. Er hustete, nahm den Telefonhörer ab und bestellte Tee und Crumpets.


    »Der Unfall wurde genau so inszeniert, wie unsere Pathologen sich das vorgestellt haben«, fuhr Gullet fort. »Sir James Youldon sagt selber, daß die Verletzungen an Jacksons Hinterkopf – ich meine natürlich am Hinterkopf von Opfer Nummer zwei – völlig zu der Annahme passen, der Mann sei vorsätzlich auf eine Weise ermordet worden, daß sein Herz und seine Lungen einige Zeit lang durch ein modernes Beatmungsgerät in Gang gehalten werden konnten. Natürlich müssen noch viele Einzelheiten geklärt werden, bevor wir den Fall dem Gericht übergeben können, aber im wesentlichen ist die Sache klar.«


    Gullet lehnte sich zurück, und im selben Augenblick kamen der Tee und die mit Butter bestrichenen Crumpets.


    Während das Mädchen aus der Kantine alles hinstellte, sagte er: »Jetzt müssen wir unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, den Doktor aufzuspüren und herauszufinden, wer Opfer Nummer zwei war.«


    Er nahm ein Crumpet vom Teller und biß hinein. Tadellos. Crumpets erinnerten ihn immer an seine Kindheit in Edmonton in Nord-London, an langweilige Sonntagnachmittage und an die fliegenden Händler, die durch die Straßen gingen und riefen: »Schnecken! Muscheln!« Diese Crumpets hier waren genau richtig, außen knusprig, innen klietschig von gesalzener Butter und heiß. Hilda machte nicht mehr mit bei Crumpets. Sie hatten zuviel Kalorien.


    Als sie wieder in Burns’ Büro waren, überprüften sie noch einmal die einzelnen Phasen der Jagd, die jetzt begann. Sie hatten die Erlaubnis des Commissioners, den Rundfunk und das Fernsehen um Durchsagen zu bitten, sie hatten einen Haftbefehl für Jones in der Tasche, der sich auf das Urteil eines eilig wieder einberufenen Geschworenengerichts unter dem Vorsitz eines Leichenbeschauers gründete.


    »Gut«, sagte Gullet. »Ich denke, jetzt komme ich endlich zu meiner Unterhaltung mit Mrs. Fairfax.« Burns’ Telefon klingelte. Burns nahm den Hörer ab. Die Stimme sagte: »Ein Mr. Scott Winthrop möchte mit dem Beamten sprechen, der für das Rundschreiben Nummer CT/S 2391 an die Zahnärzte verantwortlich ist. Das ist Inspektor Gullet. Ich glaube , er ist bei Ihnen.«


    »Zahnarzt? Ja, natürlich. Stellen Sie durch. Er übergab Gullet den Hörer. Seine Augen funkelten vor Aufregung.


    »Gullet.«


    Die Stimme schnatterte.


    »Sind Sie ganz sicher, Sir? Sehr entgegenkommend von Ihnen, Sir. Würden Sie so freundlich sein, uns die Negative der Röntgenaufnahmen zu leihen? Ich schicke sofort einen Mann mit Motorrad zu Ihnen.«


    Am anderen Ende der Leitung schnatterte es weiter.


    »Nein, Mr. Winthrop«, sagte Gullet. »Darüber kann ich im Augenblick nichts sagen.«


    Aus dem Hörer kam ein neues langes Gekreisch.


    »Sie können sicher sein, daß der Presse mitgeteilt wird, wer die Entdeckung gemacht hat. Nochmals vielen Dank!«


    Er legte auf. »Verdammter reklamesüchtiger Wichtigtuer.«


    Er konnte seine Erregung nicht verbergen.


    »Nun?« fragte Burns ungeduldig.


    Gullet ließ sich auf einen Stuhl fallen und sagte leise: »Sein eigener Bruder.«


    »Was, zum Teufel, meinen Sie? Los, heraus damit.«


    »Der Mann, der als Jackson beerdigt wurde, Opfer Nummer zwei, war der junge Fairfax, Paul Fairfax.«


    Burns saß stumm da und nahm diese Mitteilung in sich auf, den Blick starr auf Gullet gerichtet.


    »Fairfax«, sagte er schließlich flüsternd. »Fairfax hat das Herz seines eigenen Bruders bekommen.«


    Beide schwiegen sie eine Weile.


    Gullet sagte: »Ich bin ein Idiot. Es war genau vor meiner Nase. Miss Fearon erklärte mir, der beste mögliche Spender wäre ein Zwillingsbruder; falls es einen Zwilling nicht gäbe, ein Bruder oder eine Schwester und als nächstes ein anderer naher Verwandter. Und sogar nachdem ich herausgefunden hatte, daß sich Jones in Düsseldorf als Paul Fairfax ausgegeben hatte – nur um uns von der Spur abzulenken –, bin ich nicht daraufgekommen.«


    »Schlagen Sie sich bloß nicht an die Brust, Percy«, sagte Burns. »Es hat ja auch kein anderer herausgefunden. Und wenn Sie nicht diese gefälschten Daten entdeckt hätten, wäre Jones glatt durchgekommen.«


    »Das Herz seines eigenen Bruders«, sinnierte Gullet. »Sie lagen nebeneinander auf dem Operationstisch. Zwei Brüder. Und niemand wußte es.«


    »Außer Jones. Also los!« sagte Burns. »Es hat keinen Sinn, sprachlos dazusitzen. Das wird eine Jagd, wie es noch nie eine gegeben hat. Ich erledige das alles, unterrichte den Commissioner und so weiter, informiere die Presse. Sie fahren, so schnell Sie können, nach Essex und stellen fest, wie die Fairfax’ auf die Sache reagieren.«


    »Okay. Ich habe Fitzgerald bereits Anweisung gegeben, daß das Haus sorgfältig überwacht werden muß. Kontrollieren Sie das bitte auch. Ich verschwinde.«
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    »Komm nicht so spät, Tony, Lieber. Wir wollen früh zu Bett gehen.«


    Fairfax zog sie hoch und küßte sie. »Du bist unersättlich. Spätestens um zehn bin ich zurück. Was wirst du bis dahin tun? Fernsehen?«


    »Und einsam zu Abend essen. Herrlich. Rollmops, Brot und Käse mit Delikateßgürkchen und Rotwein.«


    »Bloß nicht!« Er schüttelte sich.


    »Kein Alkohol, keine Zigaretten«, sagte sie. »Versprich mir das, Lieber.«


    »Ich brauche jetzt keine Versprechen zu geben, mein Schatz. Nein, jetzt nicht. Jetzt habe ich etwas, wofür ich mich in acht nehmen muß.« Er gab ihr einen Klaps auf den leicht vorstehenden Bauch. »Verantwortung für die Familie ist mein Wahlspruch.« Er küßte sie noch einmal.


    »Tony«, sagte sie dringlich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe. Alles ist so anders und so gut, seit … Ob es ein Junge wird?«


    »Wie wär’s mit Zwillingen? Du könntest das vielleicht schaffen. Ein Junge und ein Mädchen. Scylla und Charybdis. Schöne Namen.«


    »Bedeuten sie nicht Gefahr?«


    »Trotzdem sind es schöne Namen.«


    Er küßte sie von neuem und verließ das Zimmer, schlank und beweglich wie immer, mit seinem graumelierten Haar besser denn je aussehend. Ihre Augen folgten ihm, und als er sich umsah, spitzte sie die Lippen zum Kuß und lief dann zu ihm hin, um ihn wirklich zu küssen.


    Sie bat Tremayne, ihr Abendessen im kleineren Teil des L-förmigen Wohnzimmers zu servieren, wo der Fernsehapparat stand. Dann sagte sie ihm, sie würde ihn heute nicht mehr brauchen. Sie sah sich einen Film an und hörte kein Geräusch hinter sich, aber plötzlich begann es zu ziehen. Sie drehte sich um. Die schweren Vorhänge des französischen Fensters bewegten sich. Sie atmete schwer, als ein Mann ins Zimmer trat.


    »Rusty«, rief sie in einem Gemisch aus Schrecken und Erleichterung.


    »Was tust du hier? Was … warum hast du nicht angerufen? Was hast du denn da an?«


    »Reg dich nicht auf«, sagte er. »Ist nicht heute Mittwoch?«


    Obwohl nachts auf den Straßen nicht so viel Verkehr war, haßte Gullet das Fahren bei Nacht noch mehr als das Fahren bei Tag. Es gelang ihm, den Trafalgar Square zu umrunden, einen Platz, den er verabscheute, und erleichtert bog er in den relativen Frieden der Tottenham Court Road ein. Bis kurz vor acht Uhr hatte er alle Hände voll zu tun gehabt; um die Einzelheiten der internationalen Fahndung nach Dr. Jones festzulegen. Morgen früh würde jeder Mensch in Großbritannien wissen, wie Dr. Russell Jones aussah; Polizisten würden jedes männliche Gesicht kritisch prüfen, alle Hotels würden auf der Hut sein. Wenn Jones mit seinem eigenen Paß ins Ausland gereist war, würde es nur Stunden dauern, bis man ihn fand. Wenn nicht, würde es eine längere, schwierigere und kostspieligere Jagd geben. Viel hing davon ab, ob er genug Geld hatte. Es kostet eine Menge, versteckt zu leben.


    Gullet ließ den Ferryboat Inn zur Linken hinter sich und fuhr gleich darauf aus Walthamstow hinaus. Er bog nach links ab auf die Hauptstraße, die durch den Wald von Epping und dann immer geradeaus führt. Jetzt konnte er sich in Ruhe überlegen, welche Fragen er den Fairfax stellen mußte wenn es überhaupt dazu kam.


    Jones ging auf sie zu, und Marilyn stand auf.


    »Tut mir leid, daß ich hier so einbrechen muß«, sagte er, und es klang, als habe er es vorher geprobt, »aber es ist Mittwoch, und wir hatten etwas vereinbart.«


    Sie starrte ihn an. Sein Haar war wie bei einem Priester vom Wirbel in allen Richtungen heruntergekämmt. Unter einem alten Dufflecoat trug er einen verschossenen Polosweater, und unter dem Mantel kamen verwaschene Jeans und billige braune Schuhe zum Vorschein.


    »Warum bist du so sonderbar angezogen, Rusty?« Ihre Stimme klang fast wieder wie sonst.


    »Ich erkläre es dir gleich. Können wir das Ding abstellen?«


    Sie beugte sich hinunter und drehte den Ton des Fernsehapparats ab, während das Bild stumm auf dem Schirm weiterflimmerte und Leute Gesichter schnitten.


    »Bist du allein?«


    »Ja. Tony ist im Klub. Ich dachte, du wärst in Paris.«


    »Hast du im Labor angerufen?«


    »Ich wollte dir sagen, daß das Geld heute da ist.«


    »Hast du’s ohne weiteres bekommen?«


    »Ja.«


    Ihr Blick glitt zu der ledernen Schultertasche, die auf der Couch lag.


    »Ich habe es heute morgen geholt. Warum bist du so sonderbar, Rusty? Und was bedeutet dieser merkwürdige Aufzug?«


    »Marilyn«, sagte er erregt, »ich brauche dieses Geld ganz dringend. Es ist zu kompliziert, es dir jetzt zu erklären, aber ich muß sofort nach Paris zurück, ohne daß jemand weiß, daß ich hier in London war.«


    Sie runzelte die Brauen. »Ich versteh’ das alles nicht.«


    »Laß nur. Ich werde es dir später erklären. Dieses Mal mußt du mir vertrauen.«


    Sie lachte bitter.


    Er nahm die Tasche hoch, öffnete sie, warf sie wieder hin, und sie lachte von neuem.


    »Sei vernünftig, Marilyn. Um Gottes willen, vergeude jetzt keine Zeit.«


    Er stand mit dem Rücken zum Fernsehapparat, und jetzt sah er, wie ihre Augen vor Verblüffung groß wurden. »Das bist du, Rusty. Das bist du!«


    Er fuhr herum. Über den stummen Bildschirm flimmerte sein Gesicht in drei Viertel der natürlichen Größe – das stark vergrößerte Foto, das die Polizei durchgegeben hatte.


    Jones starrte auf den Bildschirm, und Schweißtropfen perlten ihm von der Stirn. Er war blaß geworden. Dann erschien der Sprecher im Bild und bewegte stumm den Mund. Marilyn beugte sich vor und drehte den Ton an.


    »… wegen Mordes gesucht. Jeder, der diesen Mann wiedererkennt, sollte sich sofort mit der Polizei von Groß-London, Telefonnummer 8 44 12 12, oder einer anderen Polizeistation in Verbindung setzen.« Noch einmal erschien Jones’ Foto.


    »Und jetzt«, sagte der Sprecher, »hören Sie unseren Reporter Adrian Gimbel mit den letzten Neuigkeiten von Scotland Yard.«


    Das Bild wechselte zu einem Mann, der mit einem an einen Toffeeapfel erinnernden Mikrophon auf der Treppe des Scotland-Yard-Gebäudes stand. Er sagte: »Der bekannte Chirurg Doktor Russell Jones, einer der führenden Wissenschaftler auf dem Gebiet der Erforschung künstlicher Herzen, wird von der Polizei gesucht. Gegen ihn ist Haftbefehl wegen Mordes an Edward Jackson ergangen, auf Grund des Urteils, das heute ein Geschworenengericht unter Vorsitz eines Leichenbeschauers gefällt hat. Der Rumpf, der vor sechs Wochen im Bixhamsee in Norfolk gefunden wurde, ist als Edward Jacksons Körper identifiziert worden.«


    »Aber Jackson …«, sagte Marilyn und hielt inne, als der Reporter fortfuhr: »Man hatte zunächst angenommen, Jackson sei am ersten September das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden, bei dem der schuldige Fahrer flüchtete. Das Herz des Toten wurde in Mr. Anthony Fairfax von Lopford, Essex, verpflanzt. Der Tote, der als Edward Jackson begraben und auf Anordnung des Home Office exhumiert wurde, ist jedoch inzwischen von dem bekannten Cheferchirurgen Mr. Scott Winthrop als Mr. Paul Fairfax identifiziert worden. Wie man mir mitteilte, vermutet die Polizei, daß auch in diesem Fall ein Verbrechen vorliegt. Mr. Joshua Ward, der die Herzverpflanzung bei Mr. Fairfax vornahm, hat bisher noch keine Erklärung abgegeben. Aber Mr. Denis Rickworth, ebenfalls ein bedeutender Herzchirurg, sagte, der bemerkenswerte Erfolg der Herzverpflanzung sei möglicherweise dem Umstand zu danken, daß der Herzspender der Bruder des Empfängers war. Ich gebe jetzt an das Studio zurück.«


    Der Film, den sich Marilyn angesehen hatte, ging plötzlich auf dem Bildschirm weiter. Sie schaltete aus, saß da und starrte auf den Teppich, versuchte, der Verwirrung der letzten Minuten Herr zu werden.


    Ihre Augen wanderten von Jones’ billigen braunen Schuhen zu seinem Dufflecoat, seinem abgetragenen Pullover und seiner Frisur. Jetzt war alles klar. In diesem Aufzug würde er auf jedem Fernbahnhof, jedem Flugplatz unbeachtet bleiben. Er machte sich aus dem Staube. Darum brauchte er das Geld so dringend. Bleich und schwitzend starrte er sie an. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, ob es stimmte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


    Das Telefon schrillte durch die Stille. Jones griff nach dem Hörer.


    »Hier ist der ›Daily Success‹. Kann ich bitte …«


    Jones riß das Telefonkabel aus der Steckdose.


    »Schnell«, sagte er barsch. »Hol das Geld.«


    »Du Ungeheuer«, sagte sie leise. »Du Ungeheuer.«


    Sie sah ihn nicht an dabei, starrte nur geistesabwesend auf den Bildschirm.


    »Hol das Geld, Marilyn. Ich hab’ keine Zeit zu verlieren. Ach, verdammt!« In den Dienstbotenräumen begann das Telefon von neuem zu klingeln, es klingelte immer weiter, entfernt, leise, aber bedrohlich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ach, mein Gott! Ach, mein Gott! Armer Tony. Ich muß ihn in seinem Klub anrufen.«


    Sie sprang auf.


    Weit entfernt klingelte das Telefon immer noch. Jones packte sie bei den Schultern, riß sie herum und schüttelte sie. Leise und scharf sagte er: »Ich mache keinen Spaß. Ich will jetzt das Geld haben – nicht die Hälfte, das ganze Geld. Hol es!«


    »Nein«, sagte sie.


    Er schüttelte sie.


    »Armer Tony«, äffte er sie höhnisch nach. »Du hast dir gerade Sorgen gemacht um den armen Tony. Willst du, daß er von den Nächten erfährt, die wir zusammen verbracht haben, als er im Krankenhaus lag? Würde er je glauben, daß es sein Kind ist?«


    »Ich weiß, daß es sein Kind ist. Das genügt.«


    »Lieber Gott. Es ist nur Geld. Hör doch dies verdammte Telefon. Sieh mal, ich hab’ keine Zeit mehr. Hol es, du Luder. Ich sage dir, wenn dein Mann hier wäre, würde er einverstanden sein. Hol es!«


    Er schleuderte sie herum und schob sie zum anderen Ende des L-förmigen Wohnzimmers. Sie wehrte sich nicht. »Oh«, sagte sie, und Jones erstarrte.


    Anthony Fairfax stand im anderen, größeren Teil des Raumes. Seine Hände lagen auf der Lehne eines Stuhls, an dem er stehengeblieben war. Er mußte jedes Wort gehört haben.


    Er hob eine Hand an die Stirn. »Ich bin früh nach Hause gekommen«, sagte er geistesabwesend.


    Plötzlich setzte er sich und vergrub das Gesicht in den Händen. Marilyn lief die drei Schritte zu ihm hin, kniete vor ihm nieder, legte ihre Arme um seine Schultern. Sie waren steif. Er spreizte die Ellbogen und schüttelte sie ab. Sein Gesicht blieb weiter in den Händen vergraben.


    Gullet parkte unter einem Baum und ging die letzten paar hundert Meter zu Fuß. Am Tor von Lopford Hall trat eine dunkle Gestalt auf ihn zu und flüsterte: »Guten Abend, Inspektor.«


    »Na, wie geht’s, Sergeant?«


    »Der Polizeiwagen ist gleich nach mir gekommen«, erwiderte Fitzgerald. »Die Männer haben sich nach allen Seiten umgesehen und sind dann den Gartenweg langgefahren, der hinter dem Haus vorbeiführt. Das ist ein Privatweg, sichtgeschützt. Sie haben den Restlichtverstärker eingeschaltet, so daß niemand unbemerkt hinein- oder herauskommt. Laser-Mikrophone an den Wohnzimmer- und Schlafzimmerfenstern, sie nehmen alles auf Band auf, was sie nur können.«


    »Telefon?«


    »Natürlich. Wird abgehört. Nichts bisher. Der ›Daily Success‹ hat angerufen, es wurde gleich aufgelegt, und seitdem ist niemand mehr rangegangen. Es klingelt die ganze Zeit.«


    »Der ›Daily Success‹ ist natürlich der erste, wie immer«, sagte Gullet. »Die Presseleute werden gleich wie die Wespen hier herumschwirren. Wenn die Ablösung kommt, sollen sie versuchen, die Presse so lange wie möglich abzuwehren. Ich möchte in Ruhe mit den Fairfax’ reden können. Wer ist im Haus?«


    »Das wissen wir nicht genau. Auf jeden Fall Fairfax selber. Er ist vor ein paar Minuten mit dem Auto gekommen. Dort, wo in allen Fenstern Licht ist, befindet sich nach der Karte das Wohnzimmer. Das Licht hat die ganze Zeit gebrannt. Also ist Mrs. Fairfax vielleicht auch zu Hause. In den Dienstbotenzimmern auf der Rückseite brennt ebenfalls Licht. Es ist also wohl mindestens ein Dienstbote da. Keine Ahnung, wer vorhin den Hörer abgenommen hat, als der ›Daily Success‹ anrief. Hat keinen Ton gesagt. Hörte sich nur an, wer sich meldete, und legte dann auf.«


    Gullet klopfte die Pfeife an seinem Absatz aus und steckte sie in die Tasche.


    »Also hinein«, sagte er und ging durch die kleine Hinterpforte.


    Es war eine kalte, sternenklare Nacht. Nach dem Londoner Benzindunst rochen Gras, Erde und Bäume herrlich frisch. Sauberer Kies knirschte unter Gullets großen Schuhen, als er im Schatten neben der vom Licht der Sterne erhellten Auffahrt entlangging. Aus einiger Entfernung konnte er die dunkle Silhouette des Bentley sehen, den Fairfax draußen stehengelassen hatte. Ein Bentley! Das würde eine feine Unterredung werden. ›Wußten Sie, daß Sie das Herz Ihres ermordeten Bruders im Leibe tragen, Mr. Fairfax?‹ Mit solchen Leuten war das immer so eine Sache – reich, mit fabelhaften Beziehungen und gewohnt, auf sehr hohem Roß zu sitzen. Sandsteinstufen führten zum großen Haupteingang empor, und das Geräusch seiner Kunststoffsohlen war schon in einem Meter Entfernung nicht mehr zu hören.


    Unter dem Vordach war es dunkel. Er tastete herum, und seine Hand fand eine massive Messingtürklinke, die sich nach unten drücken ließ. Er drückte sie weiter hinunter, und die Tür öffnete sich schwer und geräuschlos nach innen. Gegenüber, auf der anderen Seite der großen, matt erleuchteten Diele, kam ein Lichtstreifen unter der Doppeltür hervor.


    Langsam zog Gullet die Eingangstür hinter sich zu, schlich so lautlos wie ein alter Kater dem Licht entgegen und preßte das Ohr an den Türspalt.


    »Du hast alles gehört?« sagte Tony zwischen den Händen hindurch. »O mein Gott! Du hast das von Paul gehört?« Seine Stimme war ein Stöhnen.


    Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. »Tony, Liebster. Gib nicht auf. Höchstwahrscheinlich ist das alles ein idiotischer Irrtum. Wir gehen fort. Irgendwohin, wo es schön ruhig ist. Es geht alles vorbei, Tony. Wir müssen es eben ertragen, und ich liebe dich mehr denn je.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Du wirst sehen, Tony, es stellt sich heraus, daß alles ein idiotischer Irrtum ist.«


    Er schüttelte wieder den Kopf, stand auf und zog sie mit hoch. Seine Arme umschlangen sie, und mit einer Hand klopfte er ihr tröstend auf die Schulter. Sie hatte Jones vergessen, bis sie seine Stimme hinter sich hörte: »Es ist keine Zeit mehr. Beeil dich um Gottes willen. Hol das Geld!«


    Fairfax beachtete ihn nicht. Er küßte Marilyn und sagte: »Und zu allem auch noch du. Du und er.«


    Marilyn machte sich einen Augenblick von ihm los und sagte: »Er bedeutet mir nichts. Weniger als nichts. Er ist durch und durch schlecht.« Sie küßte ihn. »Hast du nie einen Fehltritt begangen, Tony? Achte nicht auf ihn. Ich liebe dich. Glaub mir, mein Liebster.«


    Fairfax streichelte ihre Hand. »Ich glaube dir, Marilyn. Ich liebe dich auch.« Er lächelte sie an. »Ein Jammer ist das alles.«


    Jones unterbrach sie aufgeregt. »Haben Sie völlig den Verstand verloren, Mann? Sie wissen doch, was mit Ihnen geschieht, wenn sie mich kriegen. Holen Sie das verdammte Geld, es ist höchste Zeit!«


    Fairfax küßte Marilyn noch einmal und befreite sich aus ihren Armen. Er seufzte.


    »Ich hole das Geld«, sagte er zu Jones.


    »Ich komme mit«, sagte Jones, und mit einem Blick zu Marilyn: »Du auch.«


    »Nicht nötig«, entgegnete Fairfax, »es ist gleich hier nebenan in meinem Arbeitszimmer. Bleib hier, Marilyn.«


    Er öffnete die Tür in der langen Wand des Wohnzimmers und ließ sie offenstehen, während er den Raum durchquerte und zu seinem Schreibtisch ging.


    Marilyn setzte sich bestürzt hin. Sie hatte das Geld weggelegt. Tony wußte nicht, wo es war. Sie warf Jones einen verstohlenen Blick zu, steif vor Spannung; ihre Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, sie machte sinnlose kleine Bewegungen wie ein Mann in einer Todeszelle, der auf die Nachricht wartet, daß er begnadigt worden ist.


    »Warum hast du das gesagt?« fragte sie plötzlich.


    Jones sah sie verstört an. »Was gesagt?«


    »›Sie wissen, was geschieht, wenn sie mich kriegen‹. Was hast du damit gemeint?«


    Mit einem Lächeln, in dem sich Mitleid und Verachtung mischten, sagte Jones: »Mein Gott, du bist vielleicht naiv. Glaub bloß nicht, daß dein kostbarer Tony so verdammt unschuldig ist. Oder denkst du etwa immer noch, er wußte von nichts?«


    »Du kannst doch unmöglich meinen, daß …«


    »Halten Sie den Mund, Jones«, sagte Fairfax von der Tür her. Er stand mit dem Rücken zur Tür und schloß sie mit einer Hand hinter sich. In der anderen Hand hielt er den Dieristrevolver, den er während des Krieges getragen hatte – einen schweren Webley 45 aus blauem Stahl. Er hob die Waffe und entsicherte sie. Es gab ein knackendes Geräusch.


    Jones bewegte abwehrend die Hand. »Nein«, sagte er. »Nein!«


    »Tony«, sagte Marilyn und stand auf.


    »Bleib, wo du bist, Marilyn«, befahl Fairlax mit heiserer Stimme. »Das ist jetzt der einzige Ausweg.«


    Draußen in der halbdunklen Diele, das Ohr an den Türspalt gepreßt, sog Gullet jedes Wort in sich ein. Das war ein Trumpf. Europas meistgesuchter Mann war in seinen Händen, noch nicht mal eine Stunde nachdem die Fahndung angelaufen war. Und dann die Fairfax’! Was für ein Erfolg! Sobald das Geld den Besitzer gewechselt hatte, konnte er sie beide verhaften auf Grund der Lückenbüßer-Anklage, sie seien Jones nach dem Verbrechen bei seiner Flucht behilflich gewesen. Und es sah beinahe so aus, als ob Fairfax noch tiefer in der Sache drinsteckte. Das hier war ein klassischer Fall, der seinen Namen in die Geschichtsbücher bringen würde. Chefinspektor Gullet war die nächste Stufe. Und wie fabelhaft konnte er sich an MacTaggart rächen, wenn er das Beste von dieser Geschichte einer Konkurrenzzeitung mitteilte.


    Er hörte Jones’ leisen Ruf: »Nein! Nicht schießen«, das Krachen des schweren Revolvers und gleich darauf das Geräusch brechenden Holzes und zersplitternden Glases oder Porzellans.


    Gullet verlor ein oder zwei Sekunden mit dem Öffnen der Tür. Fairfax und Marilyn standen nebeneinander, sie war zu ihm hingelaufen. Sie hielten sich umschlungen und betrachteten Jones mit fasziniertem Entsetzen. Er lag zwischen den Trümmern eines Serviertischchens und starb schwer, unter krampfhaften Zuckungen. Der Schuß war ihm durch die Brust gegangen; Blut sickerte zwischen den Fingern hervor, und ein dünner Blutfaden kam aus einem Mundwinkel. Seine Augen starben schnell, wurden glasig.


    Marilyn und Tony sahen Gullet an, als er hereinkam, und Tony löste sich aus Marilyns Umarmung. Gullet ging scheinbar ruhig auf ihn zu und streckte seine Hand aus.


    »Geben Sie mir die Pistole, Mr. Fairfax«, sagte er mit einer Stimme, die Gehorsam forderte.


    Fairfax schob Marilyn sanft von sich weg und machte zwei Schritte rückwärts auf die Tür zu, durch die er gekommen war.


    »Sie sind verhaftet …«, sagte Gullet.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, zum Teufel«, schrie Fairfax.


    Gullet trat vorsichtig noch einen Schritt näher. »Also, Mr. Fairfax …«


    Fairfax schoß und verfehlte Gullet absichtlich. Die Kugel fuhr in eine Stehlampe dicht neben dem Inspektor, und als die Birne zersplitterte, hörte es sich wie ein Echo des Schusses an.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, habe ich gesagt. Zwingen Sie mich nicht, Sie zu töten!«


    Gullet blieb dort stehen, wo er stand. »Das wird Ihnen noch leid tun, Mr. Fairfax …«


    Fairfax ging rückwärts durch die Tür hinaus, und sie hörten, wie er den Schlüssel im Schloß umdrehte. Gullet sah zu Marilyn hin. Sie starrte ihn mit entsetzten Augen an. Er drehte sich um und lief durch die andere Tür in die Diele.


    Aus einer verborgenen Tür, durch die man in die Dienstbotenräume gelangte, trat Tremayne.


    Gullet rannte zur vorderen Haustür, um Verstärkung zu holen. Da hörte er den dritten Schuß und fuhr herum. Tremayne führte ihn zu Fairfax’ Arbeitszimmer. Es gab nichts mehr zu tun.


    Als er wieder ins Wohnzimmer zurückkam, hörte er Marilyn schluchzen. Nun konnte er auch sie nicht verhaften. Keine einzige Verhaftung. Das verpfuschte Ende eines verpfuschten Falls, würden seine Vorgesetzten bei ihrem Scotch sagen.


    Fitzgerald stürzte atemlos herein.


    »Was …?«


    »Blasen Sie die Fahndung ab«, sagte Gullet. »Jones ist tot. Fairfax hat ihn erschossen.«


    »Und Fairfax?«


    »Hat sich durchs Herz seines Bruders geschossen.«
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